










Journal

der

Pharmacie
für

Aerzte, Apotheker und Chemisien

von

v. Johann Bartholmä Trommsdorff,
Fürstl. Schwarzln Rubelst, Hofcathe, ordentlichem Profcstol!
der Chemie und Pharmacie auf der Universität zu Erfurt,

xrivilegirtem Apotheker daselbst, und mehrerer gelehrten
GesellschaftenMitgliede.

^

Zi'.'cy und zwanzigster Band.

Mit i Kupfer.

Leipzig ,8iz.
Bey Fr. Chr. Wilh. Vogel.



Journal
der

Pharmacie
Aerzte, Apotheker und Chemisien

Johann Bartholina Trommsdorff,
Fiirsil. Schwarzb. Nndolst. Hofrutl,-, der Anneykund«

, und Welttucisheit Dotter, ordentlichem Professor der
Chemie und Pharmacie, wie auch privilegirtcm Apotheker
zu Erfurt, der Kaiser!. Akademie der Naturforscher, der kaiser¬
lich >russischen Akademie der Arzncylunde und Chirurgie zu
Petersburg, der kän. Dänischen Societät zu Ccxsnhazen, der
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berit», dcr Akademie
nützlicher Wissenschaften zu Erfurt, der mcdicinisch-pharmacerti-
schcn Gesellschaft zu Brüssel, der botanischen Gesellschaft zu
LiegcnSburg, dcr uatursorschcnden Gesellschaft zu Jena, dcr
mineralogischen Societät daselbst, dir physikalischen Gesell¬
schaft zu Gättingen, der correspondireudcn Gesellschaft dcr
Aerzte und Wundärzte in Zürich, der naturforschendcn Ge¬
sellschaft daselbst, der medizinisch, chirurgischen Gesellschaft
SeS Canton BcrnS, der nalursorschendc» Gesellschaft West-
phalcnS, dcr correspondirondcn Gesellschaft dcr ärztlichen
Naturkunde und Pharmacie, der Societät der Künste und
Wissenschaften in Mainz, der galvanischen Gesellschaft i»
Paris, dcr pharmaceutischen Gesellschaft daselbst, der physi¬
kalischen Gesellschaft in Heidelberg, der Wctterauischcn Ge¬
sellschaft für die gestimmte Naturkunde, der pbyf. medicinischen
Gesellschaft in Erlangen, der mathematisch, physikalischen Es,
sellschaft zu Erfurt Mitglied, uud der Konigi. Prcuß. Arade-

mie der Aiissenschaftcn in Berlin Correfpondent.

Zwey und zwanzigste!! Bandes zweytes Stück.

für

von

Leipzig'lZlz.
Bey Fr. Chr. Wilh. Vogel.





Inhalt.

I. Eigenthümliche Abhandlungen.

Chemische Untersuchung der eisenhaltigen Sauer-

quclle zu Licbenstein; vom H e r a u s g e e r. S. Z

Ueber die Bereitung des rothen Huecksilberorydes

auf nassem Wege/ von Ebendemselben. 29
Ueber den Farbcstoff der rothen Korallen; von

Ebendemselben. 40

Chemische Untersuchung des Giftes, ivomit die

Indianer ihre Pfeile vergiften; von Eben¬

demselben. 4z

Chemische Versuche mit der Brunnenkresse, vom

Hrn. G u m p r e ch t aus Hamburg. 50

II. Auszüge aus Briefen an den Heraus¬
geber.

Vom Herrn Vogel in Paris. 59
— — von Selch ow in Vchra. S2

III. Auszüge und Uebcrsctzungen phar¬

maceutischer und chemischer Abhand¬

lungen ausländischer periodischer
und anderer Schriften.

Chemische Analyse des Pscrdenicrensteins, vom

Hrn. Prof. Würz c r. 67

Bemerkungen über die Bereitung des Seigncttcsal-

zcs und des phosphvrsauren Natrums; von

Hrn. Fi guier. 74

Analyse der Zyerschalen, vom Hrn. Vauquc-
lin. 84

Bemerkungen über die Natur des Kcrmcs, vom

Hrn. R 0 biquet. yr

Versuche über den Honig, vomHrn. Guilbert. aoz
Ueber



Inhalt.

lieber den flüssigen Stärkenznckor, und die Ver¬

wandlung süßer Körper in einen zur Gührung

geschickten Zucker; vom Hrn. Vogel. S- 129

Auszug einer Abhandlung über das Zerstießen der
Körper, vom Hrn. Gay - Lüssac. roz

Versuche über die Erdschwümmc; von, Hrn. Vau-
quclin. l.42

lieber das Ammoniakgas; vom Hrn. Thenard. -gi

Von der Art das Sieden des Zuckers zu beurthei¬
len , vom Hrn. Guyt 0 n M 0 rvea u. - ZZ

Bemerkungen über die schwcsligtsaurcn Schivcfel-

vcrbiudungcn, dicsalzsaurcmQ»ccksilbcrsalzeund

die Phosphoraikaiien; vom Hrn. Gan-hus¬
sa c. 162

Beobachtungen über die Fiachcnanziehung des

Phosphors zum Quecksilber, vom Hrn. Car-
radori. 171

Bericht Über die Eigenschaften der Iris pemiö-

scorus als Surrogat des Kaffee und als ficber-
vcrtrcibcndcs Mittel. 132

Versuche mit einer besondern Saure, die sich in

den durch Gührung sauer gewordenen Körpern

erzeugt. Vom .Hrn. Praconnot. 19?

Von der Wirkung des Sonnenlichts auf den

Phosphor, vom Hrn. Vogel. 207

Bemerkungen über dc» Phosphor, vom Hrn.
Thenard. 241

Bemerkungen über die Bereitung des essigsauren

Kali, vom Hrn. Figuie r. 245

IV. Literatur. szz

V- Vermischte Nachrichten. 274

I. Eigen-







Chemische Untersuchung
der

eisenhaltigen Sauerquelle zu Liebenstein.
An der Quelle angestellt

im Monat August igr».

Von

V. Johann Bariholm. Trommsdorss.

I.

Historische Notizen.

^chon langer als zwey Jahrhunderte hindurch

sind zw-y Quellen eines «isinhalNgen Sauerwas»

fers bekannt, die sich in der Mttte eines kleinen

Dorfch>ns, Liebenstein oder Sauerbrunn

genannt, befinden, und die schon früher dem

müden Landmanne Erquickunq und Stärke, und

den Kranken der Gegend umher Gesundheit ver¬

schafften.
Im Jakre 1616 schrieb v. AndreaS

Libavius einen Trakrat von diesen Quel«
A 2 len.

l.id»vü, , I). r!e kont« l?sllm?r!snc> lud <?zN^IIc»
I.i^be»k<-ini,> in itiiidus 'I'buri»Zise verlus ttillLam.
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len. Der Herzog Johann Casimir zu

Sachsen >Coburg hatte eine derselben im Jahre

1601 zuerst fassen lassen, und sie oft in zahlrei¬

cher Gesellschaft besucht, und nach ihm erhielt

fie den Namen des Casimirschen Brun-

nens. Sie wurde seit dieser Zeit von den

Nachbarn häufiger besucht, und bewahrte ihre

großen Heilkräfte gegen mannigfaltige Krankhei¬

ten, vorzüglich Lahmung, Gicht, langwierige

Rheumatismen. Im Jahre 1718 gab v.

Wald mann einen kurzen Bericht von den

Wirkungen dieses Wassers heraus, und eine

spatere aber unbedeutende Nachricht ertheilte da¬

von ein aewisser L centiat Heinr. Christ.

Winter Der berühmte Ho ffmann

fertigte im Jahre 1725 ein medicinisches Gut¬

achten über dieses Mineralwasser aus und rühmt

es sehr; er sagt, daß es dem Pyrmonter Stahl-

Wasser an Gehalt und Wirkung gleichkomme, nur

etwas schwächer als dasselbe sey. Zwey Jahre

nachher schrieb Herr Johann Storch h)

histo-

") Waldniann kurzer Bericht von dem Liebenstei«
ner Sauerbrunnen. Mciningen 1718.

*') Winter in den 20 Vers, der Breslauer Sanunl.
1722.

ttossinsnni Neälcin. consultator, Vom. V.

p, Z4Z. ss.

5) Joh. Storch's historische und praktische Obser,

vationes über den Liebensteiner Brunnen. Meiningen
1727. L.
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historische und praktische Beobachtungen über
diese Quelle, und endlich hat sie O. Bertram
in seiner Abhandlung vom Ruhler Stahl»
Wasser auch beyläufig erwähnt.

Die frühern Untersuchungendieses Mineral«
Wassers sind sehr mangelhaft. So finden wir
eine Untersuchung dieses Wassers von einem Un»
genannten in der system. Beschr. aller
Bäder und Gesundbrunnen Deutsch¬
lands (Jena 1798) S. 322., welche nicht
einmal die Quantität der Kohlensäure (Luft»
säure) bestimmt. Eine spätere Analyse, von
dem verewigten Go'ttiing angestellt *),
ist auch nicht ausfuhrlich; denn der Verf. gibt
nicht einmal die Quantität des schwefelsauern,
saljsauern und kohlensauern Natrums einzeln,
sondern in Masse an; auch wurde die Untersu«
chung nicht an der Quelle angestellt.

Liebensiein selbst liegt in einem äußerst ro»
mantischen Thale, Meile von Eisenach und
z Meilen von Gotha. Es gehörte früher einem
Herrn von Fischer, wurde aber im Jahre l 8 00
von dem nur zu früh verewigten Herzog Georg
zu Meiningen gekauft» und durch dessen Genie und
bewundernswürdige Thätigkeit verwandelte es sich
in kurzer Zeit, wie durch einen Zauberschlag, in
eine der geschmackvollsten und lieblichsten Bade¬

anstalten

') Herzogt. Coburg. Meiningsches jährt, gemeinnützi»

aes Taschenb. 1801. E. 64 ff.
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anstalten um. Eine geschicktere Feber als dls

meiniqe wird vielleicht dem Publicam einst eine

ausführliche Beschreibung dieses reißenden Bades

,n-t seinen wunderschönen Umgebungen mitthei,

len. das durch die Fürsorge einer allgemein ge¬

liebten Fürstin auch in den Zeiten des Sturmes

sich nicht nur erhalten, sondern immer mehr

verschönert hat.

Mrr wurde der angenehme Auftrag gegeben»

das Mineralwasser einer chemischen Untersuchung

zu unterwerfen, die dem jetzigen Zustande der

Wissenschaft anaemcssen sey, und ich lcgehierdem

Pubi-cum dir Resultate meiner chemischen Arbei¬

ten vor.

II.

Physische Eigenschaften des Wassers.

Das Wasser ist, so wie es aus der Quelle

kömmt, sehr klar und durchsichtig, von einem

überaus erfrischenden, säuerlichen, zusammen¬

ziehenden Geschmack, und durchaus geruchlos.

Setzt man es in einem offnen Glase der

atmosphärischen Luft aus, so verliert es bald

einen Antheil simer flüchtigen Säure, ohne jedoch

getrübt zu werden. Erst nach Verlauf von 24

Stunden bemerkt man eine Haut auf der Ober¬

fläche und eine Absonderung von E'senoryd, doch

schmeckt das Wasser noch immer zusammenzie¬

hend,
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hend, und reagirt auf Eisen, auch röchet es
noch die Lakmustinktur merklich.

In der Quelle selbst wirst das Wasser unun«
terbrochen Blasen, und diese treten im Brun¬
nenhause überall zwischen der Decke dct Quelle
hervor.

Die Quelle bleibt steh immer gleich — selbst
das anhaltendste Regenwetter hat keinen Einfluß
auf die Klarheit und Beschaffenheit des Wassers.

Den 8> August früh um 9 Uhr war die Tem¬
peratur der Atmosphäre — -i- 58° Fahrenh.
die Temperatur der Quelle aber 4- 49°. Des
Nachmittags war die Temperatur der Atmo¬
sphäre 62", die der Quelle aber noch immer
48°.

III.

Vorläufige Prüfung mit Reagentien.
Die vorläufige Prüfung eines Mineralwas¬

sers mit Reagentien ist in den neuern Zeiten ver¬
einfacht worden. Ehemals legte man einen
Werth darauf, das Wasser mit hundert und
niehrern Stoffen zu versetzen, und die Erschei¬
nungen zu bemerken, welche dabey sich zeigten;
jetzt ist man im Stande, mit wenigen, aber
sorgfältig bereiteten Mittein die wirksamen Be¬
standtheile eines Wassers sehr leicht aufzufinden.

1) Prü-
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i) Prüfung des Wassers auf freye
Säuren.

A) Ein Theil des Wassers wurde mit ,weyThei¬
ln Lakmustinktur versetzt, welche sogleich
dadurch stark g röchet wurde.

B) Ein Streifen mit Lakmunrinktur gefärbtes
Papier wurde in dem Wasser ebenfalls ge¬
röchet. an der Luft aber wieder blau.

C) Zur Hälfte abqedunstetes und kalt filtrirtts
Wasser röchet« weder die Lakmuormkiur,
noch das damit g:fa-bte Papier,

O) Kalkwasser wurde getrübt als es mit dem
Mineralwasservermischt wurde — durch
ferner hinzugegossenes Mineralwasserhob
sich die Trübung wieder auf.

E) Rektifizirte konjenlrirt«Schwefelsäureer«
regte in dem Wasser eine starke Entwickelung
von Gasblascn.

Aus diesen Erscheinungen geht hervor, daß
das Wasser freye Kohlensaure enthalt.

s) Prüfung des WasserS auf freyes
Natrum.

A) Die Fernambukt'nkrurwurde von dem fri«
scheu Mineralwasserviolett gfäibl« da
diese Erscheinung aber auch vonkohlensaucrm
Kalk, oder kohlensaurer Talkerde herrühren
konnte, so wurde der nachfolgende Versuch

B) mit
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B) mit abgekochtem kalt filtrirtem Mineralwasser

wiederholt, welches die Tinktur unveräll«

dcrt ließ.

C) Mit Curcumätinktur gefärbtes Papier wurde

weder im frischen noch im abgekochten Mine«

ralwasser verändert.

D) Mit Lakmuslinktur gefärbtes und durch

Essig gerochetes Papier wurde wohl im fri.

schen, nicht aber im abgekochten Wasser

wieder blau.

Hieraus ergab sich, daß in dem Wasser

weder kohlensaures Kali noch kohlensaures Na«

trum vorhanden war.

z) Prüfung auf Hydrothionsäure

und hydrothionsäure Verbindun¬

gen.

Schon der reine Geschmack, und die gänz-

liche Geruchlosigkeit des Wassers ließen mich

auf die Abwesenheit der Hydrothionsäure (Schwc-

felluft) und der hydrothionsauren Verbindun¬

gen in dem Wasser schließen, aber noch mehr

bewiesen nachfolgende Versuche die gänzliche

Abwesenheit dieser Stoffe.

A) Arsenigte im Wasser gelöste Saure blieb bey

der Vermischung mit dem Mineralwasser

ganz klar und unverändert.

B) Essigsaure Bleyaufläsung gab mit dem

Wasser einen ganz weißen Niederschlag.

C) Sal«
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C) Salpetersaures Silber verhielt sich eben fo.
D) Salpetersäure Wißmuthauflösungzersetzte

sich durch das Wasser und gab einen weißen
Niederschlag.

E) Essigsaure Kupferauflösung wurde durch das
Mineralwasser weißlich getrübt.

4) Prüfung des Waffers auf Eisen.
A) Gallapfeltinktur machte das Mineralwasser

sogleich purpurroth, die Farbe wurde schnell
dunkler, und endlich alles dunkelviolet und
ganz undurchsichtig.

B) Gekochtes und nach dem Erkalten filtrkrtes
Wasser wurde von der Gallapfeltink-turnicht
im geringsten verändert.

C) Blausaure Kaliauflösung brachte in dem fri¬
schen Mineralwasser gleich eine weiße Trü¬
bung hervor, die schnell ins Blau überging,
und nach 24 Stunden sich als blauer Nie¬
derschlag abgesetzt hatte.

D) Gekochtes Wasser vermischte sich ohne Vt«>
anderung mit dem blausauren Kali.

Hieraus geht bestimmt ein reichlicher
Eisengehalt des Wassers hervor, und eS
ergibt sich daraus, daß das Eisen bloö in
Kohlensaure aufgelöst ist.

5) Prü«
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5) Prüfung des Wassers auf schwe¬
felsaure Salze.

A) Sowohl das frische Mineralwasser als das
gekochte und kalt filtrirte qab mit der Auf¬
lösung des salzsauern Baryts einen sehr
geringen Niederschlag, der sich in Salpeter¬
saure nicht auflöste, uno eben so verhielt
sich

B) Der essigsaure Baryt.
E) Das zum dritten Theil abgedunstete und kalt

filtrirte Wasser gab mit den Barytauflö¬
sungen eine etwas stärkere Trübung.

Aus diesen Erscheinungen folgt ganz deut¬
lich die Gegenwart der schwefelsauren
Salze in dem Wasser-— die Menge derselben
konnte jedoch nicht gar sehr bedeutend seyn.
Mit welchen Basen übrigens die Schwefelsaure
in dem Wasser gebunden »st, w»rd die nachherige
weitere Analyse zeigen.

6) Prüfung auf salzsaure Salze.

A) Salpetersaures Silber brachte sowohl ln
dem frischen als ln dem abgekochten Mine¬
ralwasser eine starke flock'gte Trübung her¬
vor. Da diese aber auch wohl hatte von
schwefelsauren Salzen veranlaßt werden
können, so wurde das Wasser auch

B) mit
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B) mit schwefelsaurer Silberauflösung, sowohl
im frischen als abgekochten Zustande ver¬
setzt in beyden Fällen erfolgte eine
gleiche Trübung, und der Niederschlag war
in Salpetersaureunauflöslich.
Die Gegenwart der falzsauren Salze

Ist daher nicht zu bezweifeln.

7) Prüfung des Wassers aufKalk.
A) Das kieefaure Kali brachte im frischen

Wasser eine starke Trübung hervor, die
durch Salpetersäure wieder zum Verschwin¬
den gebracht wurde.

D) Zur Hälfte abgednnstetes und kalt filtrirtes
Wasser gab mit kleesaurer Kaliauflösung
kaum noch einigt Trübung.
Daraus scheint sich zu ergeben, daß das

Wasser zwar Kalk enthält, daß solcher aber ent¬
weder blos an Kohlensäure oder an Schwefel¬
saure, nicht aber in großer Menge an Salzsäure
gebunden sey, denn sonst hatte bey dem abge-
dunsteten Wasser die Erscheinung des Nieder«
schiags sich starker zeigen müssen, als beym
frischen Wasser.

8) Prüfung auf Talkerde.
A) Petzendes Ammoniak brachte im frischen

Wasser eine sehr leichte Trübung hervor.
B) Zur



V) Zur Halste verdunstetes Wasser verhielt sich
eben so, doch war die Trübung noch
schwacher.

C) Kalkwasser brachte in dem obgedunsteten
Wasser auch nur eine geringe Trübung
hervor.

D) Halbkohlenfaure Kaliauflösung gab in dem
abgekochten Wasser einen flockigen Nieder«
schlag.

Die Gegenwart eines kalkcrdigen Sal¬
zes in dem Wasser ist also nicht zu verkennen,
doch scheint solches nur in geringer Menge vor¬
handen zu s >)N.

9) Prüfung auf Thonerde.
A) Zur Hälfte abgedunstetes kalt filtrii tes Wasser

wurde mit kohlensaurem Natrum versetzt,
der Niederschlagmit Actzlauge in einem
silbernen Gefäß gekocht, löste sich nicht auf.
Der Niederschlug war also keine Thonerde.

ao) Prüfung auf falpeterfaure
Salze.

A) Einige Pfunde des Mineralwassers wurden
in einem silbernen Kess l zur Trockne ver¬
dunstet, und der trockne Rückstand mit
etwas Kohlenpulvcrvermengt, in einen
glühenden Scdmelztiegel getragen. Es ent¬
stand keine Anzeige von Verpuffung.

B) Ein

lU!IVk!i!a?s5AS!v?ü^
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B) Ein Theil des Rückstandes wurde mit kon-
zentrirter Schwefelsaure übergössen, es ent-
w ckeitcn stch salzsaure, nicht aber salpeter¬
saure Dampfe.

Hieraus ergibt sich die Abwesenheit salpe«
terfaurer Salze.

n) Prüfung auf kohlensaure Salze.

A) Mehrere Pfunde des Mineralwassers wur¬
den gekocht, und der entstanden- N>eder-
fchlag im Filtro gesammelt. Er löste sich
in verdünnter Salzsaure mit Brausen auf.

Aus diesen vorläufigen Versuchen ergibt
sich, daß das Wasser folgende Bestandtheile
enthalt: freye Kohlensaure (i.A. B-C.
D. E,); kohlensaures Eisenoxydul
(4. A. B. C. D.). schwefelsaure Salze
(5 A. B. C.), salzsaure Salze (6.A.B.):
Kalk mit Kohlensaure oder mit Schwefelsaure
verbunden (7. A. B.); Talkcrde mit Sauren
ve-bunden (8. A. B. C. D.)> Fr.y hingegen
ist das Wasser von Thonerde oder Alaun, fer¬
ner enthält es weder schwefelsauresnoch salz¬
saures Elsen, auch kem freyes kohlensaures
Natrum, und eben so wenig Hydrolhionsäure
oder eine andere Schwefelverbindung.

IV.
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IV.

Bestimmung der elastischen Bestandtheile des
Mineralwassers.

Die Bestimmung des Gasgehaltes eines
Mineralwassers wird bekanntlich nur dann mit
Sicherheit bestimmt, wenn die Untersuchungan
der Quelle vorgenommen wird; aber auch dann
wählt man zur schicklichsten Zeit den Morgen
zur Abscheidung des Gases.

Die gewohnliche Methode das Gas zu be«
stimmen ist die, daß man die Retorte, deren
Hals sich in eine aufwärts gekrümmte Rohre
endiget, unter dem Wasserspiegel der Quelle bis
auf -ß- ihres Volumens mit dem Wasser anfüllt,
dann den Retortenhals in eine mit Quecksilber
angefüllte pnevmatifche Wanne legt, einen mit
Quecksilberangefüllten graduirten Cylinder auf,
hängt, den Retortenhals hineinbringt, durch
ein untergesetztesKohlenbecken aber das Wass.r
sieden läßt, und das Gas in dem graduirten
Cylinder aufsammelt. Nach beendigter Opera¬
tion , und nach gehöriger Abkühlung des Gases
wird die nöthige Correktion nach Barometer-
Md Thermometerstand vorgenommen, und von
dem gefundenen Volumen das atmosphärischeGas
abgezogen, welches noch in der Retorte geblieben
war. Auch läßt man wohl das erhaltene Gas
unter Kalkmilch treten, schüttelt es tüchtig,

und
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und nimmt das verschwundene Gas als kohlen,
saures an.

Dieser Methode habt ich mich als der ge»
wohnlichen zeitder immer bedienet; allein wenn
ich jetzt blos die Bestimmung des kohlensauren
Gases zum Zweck habe, so bediene ich mich
eines Verfahrens» das ungleich genauer, und
weniger umständlich ist. Es gründet stch auf
die Erfahrung, daß der reine Baryt eine s-hr
starke Ansehung zur Kohlensaure bcstyt, sie
augenblicklich bindet, und damit einen im Wasser
unauflöslichen kohlensauren Baryt darstellet,
aus dessen Gewicht stch mit der größten Schärfe
das Volumen sowohl, als das Gewicht der
Kohlensaure berechnen laßt.

Westrumb bediente sich eines ähnlichen
Verfahrens» allein er wählte dazu den Kalk.
Da der Kalk aber nur in geringer Menge im
Wasser auflöslich ist, so ist das Kalkwasser
nicht mächtig genug alle Kohlensäure zu binden,
vorausgesetzt, daß man mit einem Wasser ope.
rirt, das sehr reich an kohlensaurem Gas ist.
Bey schwachen kohlensauren Wassern kann man
freylich immer Kalkwasser gebrauchen.

Mit größerer Sicherheit bediene ich mich
eines konzentrirten Barytwassers, dieses enthält
Baryt genug aufgelöst, um alle Kohlensaure
zu binden. Durch Versuche habe ich Mich über»
zeugt, daß wenn man drey Woulfsche Flaschen

mit
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mit Barytwasser füllt, und aus einer Retorte,

die mit kohlensaurem Wasser gefüllt ist, und

mit den Flaschen in Verbindung steht, die Koh¬

lensaure entwickelt, das Gas ganzlich in der

ersten Flasche absorbirt wird, und keine Blase

in die zweyte Flasche übersteigt. Daher kann man

sich bey dieser Untersuchung auch einer sehr ein¬

fachen Gerathschaft bedienen, und den Woulf-

schen Apparat dabey entbehren.

Sechszehn Unzen des Mineralwassers wur¬

den aus der Quelle unmittelbar in eine gläserne

Retorte gebracht, an welche sogleich eine Wel-

thersche Rohre gekültct wurde. Die Retorte

legte ich auf ein dazu gehöriges Gestelle, den

herabhangenden Schenkel der Welrherschen Rohre

aber brachte ich in eine Flasche, die zwey Pfund

konzentrirtes Barytwasser enthielt. Unter die

Retorte wurde eine Zugkvhienpfanne gesetzt.

So wie sich das Wasser erwärmte, stiegen eine

Menge Gasblasen auf, und das Daryrwasser

wurde trübe, und endlich ganz undiirchstchngz

als stch selbst beym Kochen des Wassers kein

Gas mehr entwickelte, wurde die Rohre aus

dem Barytwasser genommen, die Flasche gut

verstopft und hingestellt, dann wurde der Nie-

Verschlag auf ein gewogenes Filtrum gebracht,

und scharf ausgetrocknet, mäßig geglüht und
gewogen.

xxll Bd. 2. St. B Dieser
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Dieser Versuch wurde g Mal, jedesmal
mit i6 Unzen Wasser wiederholt; bey dem ersten
Versuch betrug der entstandene kohlensaure
Baryt--- 58,5 Gran, bey dem zweyten Ver-
such 59 Grau, bey dem dritten 58.5 Gran,
also im Durchschnitt 58,5 -i- 59 ch- 58,5 Gral»
--- 58,66 Gran.

Nun enthalten 100 Theile kohlensaurer
Baryt 22 Theile Kohlensaure, folglich find in
58,66 Gran enthalten 12,9052 Gran Kohlen¬
saure, denn 100 : 22 58.66 : 12,9052,
oder in ganzen Zahlen kann man ohne meeklichen
Fehler dafür »g Gran Kohlensaure annehmen,
und diese entsprechen einem Volumen von 2 6Ku-
bikzoll.

Also können wir in 16 Unzen dieses Mine¬
ralwassers 26 Kubikzoll freyes kohlensaures
Gas annehmen, d.h. solches, welches fich bey
dem Sicdpnnkle verflüchtiget. Hier ist also die
Kobleusäure nicht gerechnet, die an die festen
Stoffe, den Kalk, die Talkerde ec. gebunden
ist, die auch füglich in Verbindungmit diesen
Stoffen in Rechnung gebracht wird.

V.
Quantitative und qualitative Bestimmung der

festen Bestandtheile de6 Mineralwassers.
A) Zwanzig Pfund (a 16 Unzen) des Mineral¬

wassers wurden im Eandbade >n einer
Schale
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Schal« von Porzellain unter den bekannten
Vorstchtsregeln verbunstet. Schon bey dein
Erwarmen entwickelten sich zahlreiche Gas¬
blasen, das Wasser bedeckte sich mit einer
Haut, wurde trübe, und es sonderten sich
häufig gelbliche Flocken ab, die sich in dem
Maße vermehrten, als das Abdunsten fort¬
schritt. Nach völligem Austrocknen, betrug
der Rückstand noch warm gewogen -88
Gran.

B) Jene 28Z Gran stellten ein gelbes dem
Eisenocher ähnliches Pulver dar, sie wur-
den zerrieben und in einem verstopften Glas«
mit 2 Unzen absolutem Alkohol in Digestion
gesetzt. Nachher wurde der Alkohol durch
ein gewogenes Filtrum geschieden, der aber
darauf verbliebene Rückstand noch mit Alko¬
hol ausgewaschen, scharf getrocknet und
gewogen. Er wog noch 207 Gran. Der
Alkohol hatte also aufgelöst 81 Gran.

C) Um die im Alkohol aufgelösten Stoffe näher
zu bestimmen, wurde die geistige Auflösung
jetzt über der Lampe bis zur Trockmß abge¬
dunstet. Ich erhielt einen ganz weißen sal-
ziqtcn Rückstand, der an der Luft schnell
Feuchtigkeit anzog, und einen scharfen bit¬
tern Geschmack befaß. Mit reknficirker kon-
zentrirter Schwef. lsäure übergössen entw-ckelte
er salzsaure Dampfe. Die ganze Masse

B 2 wurde
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wurde zur Abscheidung der freyen Säure

in einer Porzellainschale stark erhitzt, und

nach dem Erkalten mit kaltem destillirten

Wasser behandelt, das zu wiederholten

Malen in kleinen Antheilen aufgegossen

wurde. Der unaufgelöst bleibende weiße

Rückstand wurde im Filrro gesammelt, und

scharf getrocknet. Sein Gewicht betrug

zwanzig Gran, und er verhielt sich

durchaus wie schwefelsaurer Kalk. Dafür

ist also dem Wasser eine gleiche Menge falz«

saurer Kalk anzurechnen.

D) Die von dem schwefelsauren Kalk abgeson¬

derte Flüssigkeit (C) gab bey dem Abdunsten

noch zwey Gran schwefelsauren Kalk,

wofür also dem Wasser noch zwey Gran

salz saurer Kalk anzurechnen. Nach¬

her schoß bey dem unmerklichen Verdunsten

reines Bittersalz, oder schwefelsaure Talk«

erde in Krystallen an. Ehe das Gewicht

derselben bestimmt worden, waren die Kry¬

stalle verwittert, indessen ergibt es sich von

selbst, daß, wenn wir von den Z r Gran, die

der Alkohol aufgelöst hatte, die zwanzig Gran

falzsauern Kalk abziehen, dann für die salz«

saure Talkerde des Wassers 6r Gran

übrig bleiben.

Da
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Da diese Salze ganz weiß und ungefärbt

erschienen, so ist kein Extraktivstoff in dem

Wasser vorhanden.

E) Jetzt wurde zur Untersuchung des mit Alko¬

hol behandelten Rückstandes (B) geschritten.

Cr wurde in einem Glase mit 4 Unzen kaltem

destillirten Wasser Übergossen, und damit

zwey Mal 24 Stunden in Berührung ge¬

lassen, und sehr oft stark umgeschüttelk,

dann auf ein gewogenes Filtrum gebracht

und scharf ausgetrocknet. Er wog jetzt

129 Gran. Das Wasser hatte also

78 Gran aufgelost.

F) Diese wässerigte Auflösung (E) wurde gelinde

anfangs über der Lampe verdunstet, dann

der freywilligen Verdunstung überlassen.

Es waren säulenförmige und würfligte Kry¬

stalle unter einander angeschossen, ich löste

daher das Ganze wieder in einer gehörigen

Menge kaltem dcsttllirtem Wasser auf, wobey

stch etwas schwefelsaurer Kalk ab¬

schied, der am Gewicht 1 Gran betrug. Die

abgesonderte Flüssigkeit wurde dann wieder

bis zum Salzhäutchen verdunstet, mit der

Hälfte ihres Gewichts Alkohol versetzt, bis

zum Sieden erhitzt, und nun ruhig zum

Erkalten hingestellt. Es bildeten stch große

säulenförmige Krystalle, die mit wäßrigem

Alkohol abgewaschcn und getrocknet 24 Gran

S«!



an Gewicht betrugen. Um zu bestimmen,

ob diese Krystalle reines schwefelsaures Na«

trum seyen, oder ob darunter auch schwe«

fUsaure Talkerde enrhalten sey, wurden sie

zerr,even, und etwas davon in Kalkwasser

geworfen, welches sich auflöste, ohne daß

die geringste Trübung entstand, woraus die

völlige Abwesenheit der schwefelsauren Talk«

erde sich ergibt. Uebrigens war dieses Salz

auch neutrales schwefelsaures Natrum, und

enthielt kein beygemengtes kohlensaures

Natrum, denn die Auflösung desselben im

Wasser reagirte weder auf das mit Curcu«

mätinktur gefärbte Papier, noch auf den

blauen Veilchensaft.

G) Die abgegossene Flüssigkeit und die, womit

die Krystallen waren abgespült worden, gaben

bey dem fernern freywilligen Verdunsten noch

8 Gran schwefelsaures Natrum,

dem aber einige Krystallen von salzsaurem

Natrum anhingen, dle sich nicht rein davon

abscheiden ließen.

H) Endlich krystallistrte die übrige Flüssigkeit

b>s auf den letzten Tropfen zusalzsaurem

Natrum, dessen Gewicht gleich 46 Gran

war. Auch in diesem Salze fand ich kein

freyes Natrum, und die Farbe des Salzes

war völlig weiß.

Z) Nach«
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Z) Nachdem nun die im kalten Wasser aufläs-

lichen Salze geschieden, schritt ich zur Unter¬

suchung des ausgelaugten Ruckstandes (E),

dessen Gewicht noch r 29 Gran betrug. Er

wurde in einem Kälbch-n mit destillirtem

Wasser übergössen, auf dem Lampenofen

die Flüssigkeit ins Sieden gebracht, und

nun tropfenweise so lange reine Salzsäure

hineingetropfelt, als noch ein Aufbrausen

erfolgte. Endlich setzte ich noch ein wenig

überschüssige Saure zu. Die Aufläsung

erfolgte mit sehr lebhaftem Aufbrausen bis

auf «inen geringen Rückstand, der im Ftl-

tro gesammelt, gewaschen und getrocknet

wurde. Er wog noch 8 Gran, die Säure

hatte also 121 Gran aufgelöst.

K) Die säuerliche Auflosung wurde gelinde ver¬

dunstet; sie nahm setzt eine goldgelbe Farbe

an, und als sie konzentrirt wurde, nahm

sie eine dickliche Beschaffenheit an. Ich

ließ sie ganz zur Trockniß verdunsten, und

läste sie dann wieder in wenigem destillirten

Wasser auf, worauf sich etwas schwefel¬

saurer Kalk abschied, der am Gewicht

1 Gran betrug.

L) Die filtrirte Aufläsung (K) wurde nun mit

einer konzcntrirten Auflosung von schwefel¬

saurem Natrum so lange versetzt, als noch

ein Niederschlag entstand, und dieser in«inen»
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einem gewogenen Ftltro gesammelt, behut¬

sam m>t wäßrigem Weingeist ausgewaschen,

und scharf getrocknet. Er verhielt sich wie

schwefelsaurer Kalk und wog izo Gran.

Nun laßt sich hieraus das Gewicht des koh¬

lensauren Kalks, den das Wasser enthielt,

sehr gut berechnen, 100 Gran natürlicher

schwefelsaurer Kalk entHallen nämlich nach

den sorgfaltigsten Analysen z z Gran reinen

Kalk, folalich sind in izo Gran schwefel¬

saurem Kalk enthalten 42,90, denn

100 : zz 1 zo: 42,90. Nun enthal¬

ten ferner 100 Gran kohlensaurer Kalk

55 Gran reinen Kalk, folglich werden 42,90

reiner Kalk 78 Gran kohlensaurem Kalk

entsprechen: denn 55 :1002-1:42 ,90:78.

Folglich enthielt das Wasser 78 Eran

kohlensauren Kalk.

M) Die von dem erzeugten schwefelsauren Kalk

(L) geschiedene Flüssigkeit gab bey dem ge¬

linden Verdunsten noch 1 Gran schwefel¬

sauren Kalk, dafür ist also dem Wasser

ebenfalls noch nach obiger Rechnung (L)

0,46 kohlensaurer Kalk anzurechnen,

mithin die Totalsumme des-im Wasser ent¬

haltenen kohlensauren Kalks gleich 78,46
Gran.

N) Die Flüssigkeit (M), von der nun aller

schwefelsaurer Kalk geschieden war, wurde
jetzt



jetzt mit destillirtem Wasser stark verdünnt,

und so lange mit reinem blausaurcn Kali

versetzt, als noch ein Nicderschlag entstand«

Das erhaltene ganz dunkle Bcrlinerblau

wurde nach dem Auswaschen getrockiiet, unk»

im bedeckten Platinatiegel ausgeglühet, dann

der Rückstand in reiner Salzsaure aufgelost,

und durch kohlensaures Natrum gefallt,

der Niederschlag gut ausgewaschen und

scharf getrocknet. Er gab 40 Gran reines

kohlensaures Eisenoxydul. Ich

führe hier das Eisen mit Fleiß als kohlen¬

saures Eisenoxydul auf, denn nur als sol¬

ches war es im Wasser enthalten. Zwar

als es zuerst in Salzsaure aufgelöst wurde,

ging es durch das langsame Erhitzen in den

Zustand des vollkommenen OxydS über, und

wurde auch im oxydirlen Zustande durch

das blausaurc Kali gefallt, als aber das

blausaure Eisenoxyd durch Glühen zersetzt

wurde, kehrte es wieder in den Zustand des

Oxyduls zurück. Nach einigen neuern Ver¬

suchen enthalt das kohlensaure oxydulirte

Eisen im Hundert 6v Cisenoxydul, wollte

man also das reine Eisenoxydul für das

Wasser berechnen , so würbe ivo : 60

40:24 also 24 Gran reines Oxydul dem

Wasser zu berechnen seyn.

Dle



Die Anaaben des Eisengehalts der meisten
Mineralwasser ist gewiß unrichtig, da immer das
Eisen im Zustande des vollkommenen Oxyds be¬
stimmt worden, in welchem Zustande es aber
doch nicht im Wasser enthalten ist, mithin ist
sehr oft die Angabe größer als sie in der Wirk¬
lichkeit Statt findet.

O) Die von dem blausauren Eisen geschiedene
Flüssigkeit (N), welche wasserhell und unge¬
färbt war, wurde nun bis zum Sieden
erhitzt, und kochend heiß mit kohlensaurem
Natrum versetzt, allein es erfolgte nun kein
Niederschlugmehr.

P) Jetzt wurden nun jene Z Gran (I) einer nä¬
hern Prüfung unterworfen. In einem silber¬
nen Kessel mit 2000 Theilen destillirtem
Wasser gekocht lösten sie sich völlig auf, bis
auf ein Minimum von Schmutz, oder viel-
mehr Papierfasern von den Filtris. Die
Auflösung wurde durch salzsauren Baryt
als auch durch sauerkleefauresKali gefallt,
und gab mit ersterm einen in den Sauren
unauflöslichen, mit dem zweyten einen in
Salpetersaure auflöslichen Niederschlag.
Diese 8 Gran waren also nichtS anders alS
schwefelsaurer Kalk.

Ueber-
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Der Ueherschuß von >1,46 Gran ist von der

Feuchtigkeit der Salze abzuleiten, weil diese

aller Sorgfalt ungeachtet nicht bestimmt immer

auf gleichem Grad derTrockniß zu erhalten sind.

U-brigens bedarf eö wohl nur eines Blicks auf

dicft Tabelle, um sich zu überzeugen, daß das

Licbensteiner Mineralwasser eine Stelle unter den

vorzüglichsten Eisenwassern einnimmt;

so wie solches auch bereits eine vieljahrige Er¬

fahrung bewiesen hat. Uebrigens liegt es hier

außer meinem Zweck, noch etwas von den vor¬

trefflichen Einrichtungen dieses Badeorts, so

wie von den paradiesischen Umgebungen desselben,

und von den Schönheiten, womit die Natur

diese freundliche Gegend verschwenderisch ausge¬

stattet hat, hinzuzufügen, da ich hier blos als

Chemiker meine Relation über die Beschaffenheit

des Wassers selbst abzustatten habe. Von dem er¬

fahrnen und alsSchriftsteller rühmlichst bekannten

Herrn Hofmcdicus I). Iahn, der wahrend der

Curzeit die Stelle eines Badearztes bekleidet,

dürfte vielleicht in Kurzem das Publikum eine

ausführliche Nachricht von der Liebenstetner

Quelle erhalten.

Ueber
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Ueber die Bereitung
des

rothen Quecksilberoxyds

auf nassem Wege.

Vom

Herausgeber.

Herr Brugnatelli machte im Junyimck des

Inur«. cie ^zlixsigus 1Z12 y. 46t eine neue

Methode, das rothe Quccksilbsroxyd zu bereiten,

bekannt, welche Herr Prof. Schweiagcr auch

in feinem Journal für Ehem ie und Physik

B. V. S. 289 mittheilte. Sie besteht darin,

daß man salpetcrsaures Quecksilber mit heißem

Wasser wascht, wodurch sich die Saure trennt,

und man ein schönes Oxyd erhalt. Die ganze

Abhandlung ist sehr flüchtig geschrieben, und

es geht aus derselben kcincswcges hervor, daß

dieses Verfahren, wie uns der Verfasser ver¬

sichert, sehr ökonomisch sey; wenigstens finden

wir den Beweis nicht davon, da der Verfasser

nicht einmal anzeigt, wie viel er Oryd erhal¬

ten habe; auch war das, was Herr Brugna¬

telli für reines Oxyd hielt, vielleicht noch nicht

frey



fr«) von falpetersaurem Quecksilber mit über«
schüssiger Basis.

Der Gegenstand verdiente aber in pharma-
cevlischer Hinsicht einer genauern Untersuchung.
Obgleich Herr B. in seiner Abhandlung nicht
erwähnt, ob er oxydulirtes oder oxydirtes sal¬
petersaures Quecksilber angewandt habe, so ließe
sich doch schon analogisch schließen, daß daS
letztere Salz es sey, welches durch Wasser zer¬
legt werde. Indessen stellte ich auch einen Ver»
such mit dem erstern Salze an, es zerfiel aber
durch kochendes Wasser blos in ein basisches
Salz und in ein saures, aber Oryd sonderte
sich eben so wenig ab, als Oxydul. Ich be¬
schloß also nun, das vollkommen oxydirte salpe-
tersaure Quecksilbersalz anzuwenden.

Erster Versuch.
Eine Unze Quecksilber wurde in zehn Drach¬

men reiner Salpetersaure von 1,20 spec. Ge¬
wicht aufgelost, dann noch zwey Drachmen
Saure hinzugesetzt» und die Auflosung in einer
Porccllainschale stark zur Trockniß abgeraucht,
das zurückbleibende Salz aber zerrieben. Ich
übergoß es jetzt mit 4 Unzen kochendem desiillir-
ten Wasser, rührte es gut um, ließ es ruhig
stehen, und goß die helle Flüssigkeit ab. Dann
wurde auf den Bodensatz wieder 4 Unzen sieden¬
des d ssllirtes Wasser geschüttet, und alles gut
umgerührt, worauf schon der Bodensatz eine

fleisch-



fleischrothe Farbe annahm. Ich goß die hellt
Flüssigkeit wieder ab, und fuhr mit diese» Ope¬
rationen so oft fort, bis die Flüssigkeit das
Lackmuspapier nur schwach röthtte. Um in¬
dessen die letzte Spur von Saure abzuscheiden,
ließ ich das erhaltene Oxyd noch einige Mal mit
bestillirtem Wasser sieden, worauf endlich die
Flüssigkeit weder auf das Lackmuepapier reagirte,
noch von Hydrothionschwefelammoniak verän¬
dert wurde. In allem waren zu diesen Arbeiten
60 Unzen Wasser erforderlich gewesen. Der
jetzt auf dem Filtro gesammelte Niederschlag
besaß eine feurig rothe Farbe wie das schönste
rothe Quecksilbervxyd, und war dabey ungemeiu
zart zertheilt, er wog höchst scharf getrocknet
228 Gran, indessen waren bey dem mannig¬
faltigen Abgießen wohl einige Grane verloren
gegangen. Die abgegossene Flüssigkeit wurde
«instweilen mit No. 1 bezeichnet bey Seite gestellt.

Zweyter Versuch.
Eine Unze reines Quecksilber wurde wieder

ln zehn Drachmen der erwähnten Salp tersäure
aufgelöst, dann noch zwey Drachmen Säure
hinzugesetzt; und alles bis zur staubigten Trock-
niß verdunstet. Der trockne Rückstand wurde
nun fein zerrieben, und auf einmal mit 60 Unzen
kaltem destillirten Wasser geschüttelt. Es er¬
folgte wohl «ine Zersetzung, indem sich salperer-

saureS
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saures Quecksilber mit überschüssiger Base als

ein weißes Salz niederschlug, und die über¬

stehende Flüssigkeit ein saures Salz ausgelost

enthielt, allein es sonderte sich kein rothes Oxyd

ab. Um nun zu sehen, ob wohl dieselbe Quan¬

tität zur Zersetzung bis auf das Oxyd hinreichen

würde, wenn man Warme anwendete, ließ ich

das Ganze in einer Porzellainschale ins Sieden

kommen; so wie die Flüssigkeit allmahlig heißer

wurde, nahm die Nöthe des Bodensatzes zu,

und noch ehe die Flüssigkeit kochte, erschien er

als ein schönes rothes Oxyd. Auf der Ober«

stäche der Flüssigkeit schwamm ein orangengelber

Schaum, der aber durch mchreces heißes Wajskr

unverändert blieb, und nach dem Trocknen

kaum etwas über einen Gran betrug. Es war

ebenfalls rothes Oxyd, und blos durch die

feinere Zertheilung davon verschieden. Die

sämmtliche Menge des in diesem Versuche erhal¬

tenen rothen Oxyds betrug scharf getrocknet

242 Gran. Die abgegossene Flüssigkeit wurde

mit No. 2 bezeichnet.

Dritter Versuch»

Eine Unze Quecksilber und iZ- Unzen reine

Salpetersäure wurden auf schon angezeigte Art

behandelt, und das erhaltene trockene Salz

zerrieben. Um nun zu untersuchen, ob nicht

etwa durch eine kleinere Menge Wasser die

Zcr-
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fetzung zu bewirken sey, wenn man die Siedhitze

zur Beyhülfe nehme, wurde das Salz mit

4 Unzen destillirtem Wasser Übergossen, und

damit mehrere Stunden lang gekocht, und das

verdunstete Wasser immer durch frisch hinzu-

geschüttetes ergänzt, so daß immer die Me,ge

der Flüssigkeit 4 Unzen betrug. Allein es b!>eb

immer eine weiße Masse. Jetzt setzte ich 16 Un¬

zen kochendes Wasser hinzu, worauf sich rothes

Oxyd abschied. Da indessen die abgegi me

Flüssigkeit noch immer das Lackmuspapier roth

und durch Hitze schwarz wurde, so war dieses

ein Beweis, daß im Oxyd noch salpetcrsauns

Quecksilber enthalten war. Ich setzte daher noch

mehr bestillirteö Wasser hinzu, aber um das

Oxyd rein zu e> halten, mußte ich es noch eint

Viertelstunde lang mit besslUrtem Wasser sieden

lassen, erst dann reagirtc das Wasser gar nicht

mehr auf Saure, und wurde vom Hydrothion-

schwefelammoniak nicht verändert. In allen

waren wieder 6c» Unzen dest-llictes Wasser ver¬

braucht worden. Das scharf getrocknete rothe

Oxyd wog 248 Gran. Die sämmtlich abge¬

gossene Flüssigkeit wurde Mit No. z bezeichnet.

Vierter Versuch.

Jetzt wurde die Fiüsiigkeit No i. (Vers. 1)

in einer Porzchainschaie zur Trcckm! verdunstet,

Worauf ein weißes jaureö an der Lust feucht

XXII, Bd. 2. St. C wer»



werdendes Salz zurückblieh, durch stärkeres Er»
Hitzen t' ttb ich einen Theil der Saure aus, und

b hänselte den Rückstand allmahlig m't so viel
kochendem Wasser, bis derselbe nicht mehr auf
Säure und Quecksilber reagirte, wozu abermals
gegen 6o Unzen Wasser v-rbraucht wurden. Es
schied sich wieder ein sehr schönes rothes Oxyd
ab, dess n Gewicht 50 Gran betrug.

Ich fand es für unnöthlg, diesen Versuch
w'iter fortzusetzen, denn ich konnt« mit Zuver¬
lässigkeit erwarten, daß, wenn die abgegossene
Flüssigkeit von Neuem abgeraucht, und dann wie¬
ber m>t kochendem Wasser behandelt würde, die¬
selben Erscheinungenwieder hervorgehen würden.
Ich setzte daher das Abtauchen nicht weiter
fort.

Aus den angestellten Versuchen ergibt sich
überhaupt, daß das kochende Wasser
jedesmal einen bestimmten Theil
Oxyd ausscheidet, indem ein Thcik
deS Salzes die Saure fahren laßt,
und mit dem übrigen ein saurrS
Salz bildet, das inAuflosung bleibt.
Dieses aufgelöste Salz kann durch mehr hinzu-
g s tzres Wasser nicht weiter zerl'gt werden, weil
das Oxyd durch einen Ueberschuß von Säur-'
g-bunden bleibt. Raucht man die Auflösung
aufs Neue zur starken Trockiuß ab, so versagt
man auch die überschüssige Säure, und man

erhält
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erhält wieder ein falpetersaures QucckMersalj

wie zuvor, welches mit siedendem Wasser be¬

handelt aufs Neue eine partielle Zerlegung in

Oxyd und in salpetersaure Qu cksiibe-auflosung

mit überschüssiger Saure erleidet.

Kaltes Wasser bewirkt keine Abscheidung des

Oxyds, sondern nur ein Zerfalle» des Salzes

in ein basisches und in ein saures Salz. Die

Wärme schwächt also die Affinität des Oxyds

zur Saure, wahrscheinlich indem sie die Aus¬

dehnung der Saure bewirkt. Daß eine be¬

stimmte Menge von Wasser zur Abscheidung des

Oxyds nothig ist, lehren obige Versuche, sie

zeigen, daß zu dem Salze, welches aus einem

Theile metallischen Quecksilber mir Salpetersaure

entsteht, 60 Theile bestillirtes Wassrr nöthig

sind. In verschiedenen Versuchen erhielt ich

nicht gleiche Mengen Oxyd, welches aber leicht

zu begreifen ist, denn bald mochte ein wenig

mehr» bald etwas weniger Saure in dem zur

Trockuiß abqerauchten Salze enthalten seyn;

im Durchschnitt kann man wohl annehmen, dass

man aus dem Salze bey der ersten Behandlung

etwa die Halste so viel am Gewicht Quecksilber«

oxyd erhalt, als man metallisches Quecksilber

in Arbeit genommen hat.

So interessant nun diese Entdeckung in

wissenschaftlicher Hinsicht ist, so wenig kann
man ihr praktischen Nutzen zugestehen, weil die

C 2 Menge
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Metige des anzuwendenden destillirten Wassers
die Arbeit umständlich und beschwerlich macht t
um etwa ein Pfund rothes Oxyd auf diese Art
zu gewinnen, müßte man gegen 120 Pfund
dcstlLirtes Wasser anwenden.

Indessen fiel mir noch ein, diese neue Me.
thode mit der alten bekannten zu verbinden. Ich
glaubte nämlich, daß wenn man das Quecksilber
wie gewöhnlich in Salpetersäure in einer Retorte
auflöse, dann die überflussige Saure abziehe,
und das trockne Salz so weit erhitze, bis der
größte Theil der Saure zersetzt sey, und her¬
nach den Rückstand gut mit desilllirtem Wasser
auskoche, so würde man zur Dekomposition
weniger Wasser nöthig haben, den Vortheil
erreichen, tue Retorten zu erhalten, die gewöhn¬
lich zu Grunde gehen oder zerschlagen werdeil
müssen, um das Oxyd heraus zu nehmen. Ge¬
setzt, es entstehe hierbei) auch noch eine saure
Quecksilberauflösung,wie nicht anders zu er¬
warten, so könne man diese doch noch mit Vor¬
theil auf weißen Quecksiiberniederschlaq, oder
auf ein anderes Quecksilbcrpräparat benutzen.
Dieses auszumitteln wurde folgender Versuch
angestellt:

Fünfter Versuch.
Eine Unze Quecksilberwurde mit 1^ Unzen

der oft erwähnten Salpetersäure übergössen,
und
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und nachdem das Quecksilber ausgelost, die
Flüssigkeit zur Trockniß abdest-llirt, und das
Feuer bis zu anfangender Entwickelung des
Sauerstoffs fortgesetzt. Dann ließ ich alles
erkalten. In der Vorlage fand ich 9 Drachmen
Salpetersaure zurück; die Wölbung und der
Hals der Retorte waren mit einem gelben An¬
finge belegt, darunter ein gelber und rother;
auf dem Voden saß eine feste ziemlich rorhe Masse,
die dicht zusammenhing. Ich goß 4 Unzen
destillirtes Waffer in die Retorte, uud ließ es
lange sieden, die Masse weichte sich vom Boden
los, zerfiel aber durchaus nicht, und es blieb
mir nichts weiter übrig, als die Retorte zu
zerschlagen, und sie heraus zu nehmen; ich zer¬
rieb sie dann ganz fein, und erhielt durch Kochen
mit Wasser auf die schon oft angezeigte Art
daraus 7 Drachmen eines schonen rothen Queck¬
silberoxydes. Die abgegossene Masse enthielt
vollkommenes Queckstlberoxydmit überschüssiger
Saure.

Wir sehen daraus, daß wohl schwerlich
dieses Verfahren irgend ökonomisch genannt zu
werden verdienet, und daß wir wohl thun, die
Bereitung des Quecksilberoxydes nach unsern
altern Methoden vorzunehmen. Am wenigsten
aber würde diese Methode zur fabrikmäßigen
Bereitung des rothen Quecksilberoxyds geeignet
seyn.

Noch
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Noch kam es aber auch darauf an, zu prü¬
fen, ob das auf nassem Wege gewonnene rothe
Q»eckstlberorydwirklich keine Salpetersäure ent¬
halte, und ungeachtet seiner rochen Farbe und
Ilnauflöshchkeir im Wasser vielleicht doch nichts
weiter als ein salpetersaures Queckstlberoxyd
Mit viel überschüssigerGase sey. Dieses sollte
folgender Versuch naher bestimmen.

Sechster Versuch.

Hundert Gran des erhaltenen rothen Oxyds
wurden mit 50 Gran ganz reinem kohlensauren
Quecksilber und 4 Unzen dcstillirtem Wasser in
einem Kolbchen über der Lampe eine Stunde
lang gekocht; es entstand nicht das geringste Auf¬
brausen. Die Flüssigkeit wurde nebst dem Oxyd
auf ein gewogenes Filtrum gebracht, und letz¬
teres fleißig mit destillirtem Wasser ausgcsüßt,
dann scharf getrocknet und gewogen, es halte
nur O,5 am Gewichte verloren, und verhielt sich
wie reines Oxyd.

Die durchgelaufene alkalische Flüssigkeit und
das Absußwasser wurden nun mit Essigsaure
neutralisirt, wobey keine Trübung entstand.
Die neutrale Flüssigkeit wurde weder vom hydro»
thionsaurenKali, noch durch Gallapfeltinktur
getrübt, zum Beweis, daß sich kein Queckstlber¬
oxyd aufgelöst hatte. Zur Trockne verdunstet

erhielt
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erhielt ich ein weites Sah, welches flch ohne

Rückstand im absoluten Alkohol aufloste, und

keine Spur Salpeter zurückließ, also reines

essigsaures Kali war.

Aus diesem Versuch? darf man wohl mit

ziemlicher Wahrscheinlichkeit schließen» daß das

Oryd von aller B -Mischung von Salpetersäure

frey war.

D<e Flüssigkeiten No, 2, ? u. f. w, versetzte

ich mit Salmiak, unv s tzle dann so lange

Kaliauflosung hinzu, hls nichts mehr niederfiel,

wodurch ich das noch aufgelöste Qu'ckalber in

Gestalt eines weißen Quecksilberniederschlags

erhielt.

Ich zweifle nicht, daß alle diejenigen metal¬

lischen Salze, welche durch Wasser leicht in

basische und sauere zerfallen, auch zum Theil bis

zur Abscheidung des Oxyds zerlegt werden ton¬

nen, wenn man sie auf eine ähnliche Art mit

einer großen Menge kochenden Wasser behandeln

würde. Als Beyspiel mochte das bernsteinsaure

Eisen dienen, welches nach Bucholz durch vie¬

les kochendes Wasser vollständig in Eisenoxyd

und in Bernsteinfäure zerfällt.

U«bcr
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Ueber den Farbestosf
in den

rothen Korallen«
Vom

Herausgebe r,

^it rothen Korallen ((üciralliirm rudrum)
sind bekanntlich die Gehäuse eines ZoopbytS
(6orß<znis rjvkilis), das in den Felsenhohlen
des mittelländischen und rothen Meeres vor¬
kommt. Es ist mit seinem Stamme auf Kon-
chylien oder an Steinen befestiget, gewöhnlich
unre wäets gekehrt, und in zweytheilige, ab¬
stehende Zieste ausgebreitet, von zinnoberrother
Farbe, und mit einer weißen mehligen Rinde
überzogen, die mit Bimsstein abgerieben wird.
In den Apotheken brauchte man vormals nur
die kleineren abgebrochenenAeste oder Koral«
lenzinken (k'rgAmonts corslüi rubri) die
zum Theil eine etwas blässere rothe Farbe
besitz n.

Daß die Hauptsubstan; der Korallen wohl
nichts anders als phosphorsaurermit kohlen¬
saurem gemischter Kalk sey, ist längst ausgemacht,

daher



Häher auch in arzneylicher Hinsicht die Korallen

mit den Austerschalen n, a. in eine Klasse

kommen,

Um aber zu erfahren, worin der färbende

Theil dieses Zoophylgehauses bestehe, der be¬

kanntlich beym Ausglühen der Korallen leicht

zerstört wird, stellte ich folgende Versuche an:

Erster Versuch.

Zwey Unzen gröblich zerstückte Korallen,

wozu ich die röthesten Stücken auserlesen hatte,

Wurden m>'t gewöhnlichem pharmaceutischen Alko¬

hol in einem Kolbchen Übergossen, und in Dige¬

stion gesetzt. Da der Alkohol aber nicht darauf

wirkte, so ließ ich ihn damit sieden, und hielt

mehrere Stunden lang an, wobey immer frischer

Alkohol den verdampften ersetzte: allem er wirkte

gar nicht darauf, blieb wasscrhell und ungefärbt,

und die Korallen verloren au Farbe ebenfalls
Nichts,

Zweyter Versuch,

Ich stellte denselben Versuch mit frischen

Korallen an, nur mit dem Unterschiebe, daß

ich jetzt absoluten Alkohol anwandte. Selbst

nach z stündigem Sieden hatte sich der Alkohol

noch nicht gefärbt, und die Korallen hatten auch

ihre Farbe behalten.

Drit-
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Dritter Versuch.

Zwey Unzen gröblich zerstückle rothe Korallen
wurden nut eben so viel Echwkf>lath-r über»
gössen, und da sich derselbe beym Oigeriren
damit nicht fachte, bis zum Sieden erhitzt.
Schon waren drey Tb ile des Aechech verdunstet,
als das G.fast aus dem Sandbade genommen,
und der rückständige Aether abgegossen wurde.
Er hatte nicht die geringste Farbe angenommen,
und auch die Korallen waren noch eben so roth
wie zuvor.

Vierter Versuch.

Zwey Unzen rothe Korallen behandelte ich

«UN mit siedender Actzkalilauge, aber auch diese
zog keinen Farbcstoff aus, selbst nach sündigem
Sieden war noch keine Veränderung zu bemer¬
ken, außer daß die Flüssigkeit schleimig war.

Fünfter Versuch.

Zwey Unzen rothe Korallen übergoß ich mit
eben so viel Terpentinöl und stellte es anfangs in
Digestion, nachher aber ließ ich es damit sieden.
Nach Verlauf von 2 Stunden war das Terpen¬
tinöl gelblich gefärbt, und die Korallen hatten
ihre Farbe verloren, und waren entfärbt und
weiß geworden,

Zch



4Z

Ick» goß daher das Terpentinöl über eine
frische Portion Korallen und fuhr mit dem Sie¬
den fort bis auch diese entfärbt waren, und goß
es dann abermals auf eine neue Portion, die
aber sich wenig mehr dadurch entfärbte. Jetzt
hatte das Terpentinöl eine dunkelgelbe Farbe
angenommen.

Sechster Versuch.
Das im vorigen Versuche gefärbte Terpen«

tinol enthielt also den färbenden Stoff, der der
Aufläsung im Alkohol, Ackher und Aetzlauge
wrderstrcbt hat, aufgelöst in sich. Ich ließ daS
Oel in ganz gelinder Wärme in einer Porzellain-
schale verdunsten, und erhielt einen firnißartig
glänzenden trocknen Rückstand, welcher da, wo
er dünne aufsaß, vollkommen durchsichtig war,
und eine rothgelbe Farbe besaß. ES wurden
damit folgende Versuche angestellt:

s) Mit Wasser gekocht. Es loste sich nicht
das geringste auf, doch wurde er weich und
klebricht im heißen Waffer, aber beym Kalt¬
werden wieder trocken und spröde wie
Geigenharz.

b) In der Warme floß er leicht, blähete sich
auf, und verbreitete einen angenehmenGe¬
ruch. An der Lichtflamme schmolz er und
brannte mit Flamme und einem angenehme»
Harzgeruch.

o) Im
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«) Im absoluten Alkohol loste er sich sehr
leicht auf, und stellte damit eine sehr lief
dunkelrothgelb gefärbte Tinktur dar. Tro«
pfelte man sie in Wasser, so schlug sich
augenblicklich ein jähes gelbbraunes Harz
nieder.

ck) Noch schneller und reichlicher loste derAether
diesen Rückstand auf, und die Auflosung
war fast undurchsichtig pommeranzcnfarben.

<z) Aetzegde Kalilauge loste weder kalt noch
kochend diese Substanz auf.

Mehrere Versuche erlaubte mir die geringe
Menge dieser Substanz nicht damit anzustellen,
indessen geht doch so viel daraus hervor: daß
dieser färbende Stoss unter die Harze zu rechnen
ist, und sich von andern Harzen durch seine

cklnaufioslichkeit in Achlauge auszeichnet.Merk¬
würdig ist eS auch, daß dieses Harz, so lange
es noch mit den Korallen in Verbindung ist,
sich weder von Alkohol, noch Aether ausziehen
laßt, mit welchen es doch hernach sich so leicht
verbindet. Tragt dazu vielleicht das Terpen¬
tinöl etwas bey? — Es ist nicht unwahrschein¬
lich ; auf alle Falle ist das Terpentinöl, und viel¬
leicht auch andre Oele diesem Harze sehr verwandt.

Daß übrigens diese Substanz wohl blos aus
Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff besieht,
und nicht auch Stickstoff in seiner Mischung

hat,
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hat, ist sehr wahrscheinlich» denn auf der gln»

hcnden Kohle und beym Verbrennen verhält es

sich gar nicht wie eine stickstoffhaltige Substanz.

Chemische Versuchemit

dem Gifte,

womit

die Indianer ihre Pfeile vergiften»
Vom

Herausgeber.

N'ls dem vorigen Hefte desJomnals werden

sich die Leser.noch der interessanten Abhandlung

über diesen Gegenstand erinnern. Durch meinen

Freund» Herrn Theon, der Indien selbst be¬

reiset hakte» erhielt ich eine kleine Quantuat

jenes fürchterlichen Giftes, welches indessen int

Aeußern nicht mit dem in angeführter AbHand,

lung beschriebenen übereinstimmte. Da es in-

dessen doch völlig die Wirkungen äußerte, die

jenem beygelegt werden, wie die damit ange.

stellten Versuche an Thieren zeigten, so laßt sich

vermuthen, daß es mehrere solcher Gsste gibt,

ober

-) XXII. Vd. l. St. S. -82 ff.
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oder daß ihre äußere Verschiedenheit von ihrer

Zubereitung herrührt.

Das Gift, welches zu nachfolgenden Ver¬

suchen diente, hatte die Konsistenz eines Zucker,

fastes, war ohne Geruch und von bitterlichem

Geschmack. Seine Farbe glich einer konzentrir-

ten Auslosung von schwarzqebranntem Zucker.

Wenig Tropfen der Flüssigkeit färbten eine große

Menge Wasser dunkelwcingclb. Bey dieser Ver¬

dünnung entstand keine Trübung, auch wurde

die Flüssigkeit bey dem Einkochen nicht trübe,

und es sonderte sich daraus nichts ab, doch

schäumte sie stark auf.

Ein Theil der Flüssigkeit wurde mit desiilltr-

tem Wasser verdünnt, und mit folgenden Rea¬

gentien versucht:

Lackmuspapier blieb unverändert.

Gerothctes Lackmuspapier wurde nicht wie-
der blau.

Mit Gilbwurzel gefärbtes Papier erlitt keine

Veränderung.

Aetzkalilauge brachte eine kleine Trübung

hervor. Nach 24 Stunden hatte sich ein ochcr-

gelbes Pulver abgesetzt, die darüber stehende

Flüssigkeit aber war goldgelb.

Barytwasser brachte darin dieselbe Erschei-

nung hervor, durch hinzugegossene Salpeter¬
säure wurde die Trübung nicht wieder aufge¬

hoben.
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heben. Nach 24 Stunden hatte sich ebenfalls
«in ockergelbes Pulver abgesetzt.

Kohlensaure Kaliauflosungblieb damit an¬
fangs klar, aber nach einiger Zeit entstand eine
leichte Trübung.

Aetzammoniak brachte keine Veränderung
hervor.

Salpetersäure brachte auf der Stelle eine
Trübung und Absonderung eines flockigten
Stoffes hervor.

Salzsaure und andere Säuren verhielten
sich eben so.

Essigsaures Bley wurde nicht getrübt.
Salzsäuren Zinn gab eine leichte Trübung,'

doch bl-ib die Flüssigkeit sehr gelb g-ffä-bt.
Schwefelsaures Eisen machte keine Verän¬

derung.
Salpetersaures Silber brachte weder Trü¬

bung noch sonst eine bemerkbare Veranbecuiig
hervor.

Die Auflosung von Hauscnblase blieb un¬
verändert.

Gallapfeltinkkur brachte eine» starken Nie¬
derschlag hervor, dem sehr ähnlich, den die
Gallerte damit gibt.

Ein Theil der Flüssigkeit wurde über der
Lampe gelinde verdunstet, und hinterließ einen
schwarzen glanzenden Rückstand, der an der
Luft ein wenig Feuchtigkeit anzog, und sich im

Wasser
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Wasser unverändert zu der vorigen Flüssigkeit
auflöste. Jni Alkohol loste sich diese Sub¬
stanz ebenfalls sehr vollständig auf, im völlig
wasser- und alkoholfreyen Aether aber war
sie unauflöslich. Aetyerische Oele losten
sie auch nicht auf, aber atzende Alkalien
verbanden sich damit.

Aus dtcsin Erscheinungen ist zu schließen,
daß dieser Gift wahrscheinlich ein besonders
gearteter Pflanzen saft ist, der die
Natur eines Extraktivstoffes besitzt. Die geringe
Menge desselben reichte leider! zu keinen ausführ-
lichern Versuchen zu. Merkwürdig ist es noch,
daß diese Substanz sich a!S eure sehr stickstoff¬
haltige zeigt, wie folgender Versuch beweist:

Eine Unze des noch vorrachigm Giftes
wurde in einer Retorte der Destillationüber¬
geben z es schäumte stark auf, und ging cm
h-lles Wasser über, das sich übrigens ganz wie
reines destillirtcs Wasser gegen Reagentien ver¬
hielt, auch keine giftigen Eigenschaften besaß;
dann wurde der Rückstand trocken, und bey
fortgestzter Destillation erhielt ich ein außer¬
ordentlich stinkendes empyrevinatischesOel, und
eine ammoniakalische Flüssigkeit. Als Rückstand
blieb cme leichte volumtnvseKohle, die im Pla-
tinnege! eingeäschert phocphvrsauren Kalk, koh¬
lensauren Kalk und eine Spur von Kieselerde
hinterließ, aber kein Kali enchiett.

Die
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Die Gegenwart einer stickstoffhaltigen Sub»
stanz war nicht zu verkennen, und wurde auch
durch die Gallapfelcinktur angezeigt, aber daß
diese vom Cyweißstoff, vom Kleber oder von
ber Gelatina sehr verschieden war, ergibt sich auch
leicht, weil sie weder in der Warme, noch beym
Zugang der Lust verhärtet, und im Alkohol auf«
loslich ist.

Die geringe Neigung unsers Stoffs, sich mit
den Metalloxyden zu verbinden, unterscheidet
ihn auch sehr von dem gewöhnlichen Extraktivstoff
und bemerkenswerth ist es, daß sich diese Flüf-
stgkett ohne in Gährung zu gehen, noch sich
sonst zu verändern, Jahre lang aufbewahren
laßt. Daß sie keine fluchtige Theile besitzt,
ergibt sich aus den angestellten Versuchen eben¬
falls. Von der Luft scheint sie auch wenig ver¬
ändert zu werden, denn die damit bestrichmen
Pfeilspitzen können Jahre lang an der Lust liegen
ohne von ihrer todtlichcn Wirksamkeit zu
verlieren.

xxli.Bd. -.St. D



Chemische Versuche
mit der

Brunnenkresse
(LiL^mbriuW I?-iSturtium Q.)

Dem
Herrn Sumprecht

auZ Hamburg.

Vis Vrunnenkresse gehört bekanntlich unter die
antiscorbmischen Pflanzen, und dienet ebenso¬
wohl auf die Tafel als beliebtes Gemüße, als
sie häufig zu Frühimgscuren als Krautcrsast
angewandt wird. Sonst bereitete man auch
daraus mit Zucker eine Canserve, die aber in
Wergesseuheit gerathen ist.

Da man diese Pflanze meines Wissens noch
gar keiner chemischen Untersuchungunterworfen
hat, so hielt ich es der Mühe werth, doch einige
Versuche mit derselben anzustellen, um ihr che¬
misches Verhalten naher kennen zu lernen.

Zuerst beschloß ich, die Pflanze auf flüchtige
Theile zu prüfen.

I. Fünf Pfund des frischen Krautes wur¬
den mit einer hinreichenden Menge destillirtem
Wasser Übergossen, und einer Destillation unter¬
worfen. Das Destillat hatte einen gewöhnlichen

kraut»



kraukartigsn, eben nicht ausgezeichneten Geruch,
und einen völlig faden Geschmack; es Aar helle
und klar, und keine Spur eines äkherifcheuOeZes
zeigte sich auf demselben. Ich prüfte es miL
folgenden Reagentien:

s) Lak mustinktur brachte keine Ver¬
änderung hervor, ein Beweis der Abwesenheit
her freyen Saure.

ll) Cure um« papier erlitt darin keine
Veränderung.

«) Gallapfeltinktur blieb damit m?
verändert;

cl) Salzsaurer Baryt ebenso,'
e) Kieesaures Kalt eben so;
k) Salpetersaures Silber eben so z
Z) Salpeterfaurcs Kupfer eben so.

Auch nach 24 Stunde« zeigten sich keine Ver¬
änderungen.

Aus diesen und mchrern angestellten Ver¬
suchen ergab sich nun Kohl zur Genüge, baß bis
Brunnenkresseweder sin flüchtiges Orl, noch an«
dere flüchtige scharfe Theile enthält.

kl. Fünf Pfund frische Bru: nenkresse wur¬
den zerquetscht und stark ausgepreßt. Der aus¬
gepreßte Saft betrug die Hälfte des'Gewichts
des ganzen Krauts.

Dieser Saft besaß eins sehr dunkelgrüne
Farbe» war völlig undurchsichtig,besaß abee
eine« starken, kräftigen, eis'nchümlichm Geruch

Ds, " Ich
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Ich ließ ihn bis zum Aufwallen erhitzen, worauf
dos grüne Satzmehl in demselben geronn, wel¬
ches auf ein Ftltrum gebracht und getrocknet
wurde; es wog noch feucht 6 Unzen und z
Drachmen, und die filtrirte Flüssigkeit wog noch
2 Pfund i j Unzen und i Drachme.

III. Diese Flüssigkeit (II.) verdunstete ich
in einer Porceklainschale bey der gelindesten War¬
me bis zur Syrupsdicke, und ließ sie erkalten,
dann behandelte ich sie mit Alkohol, worauf eine
Trübung erfolgte, und sich nach 24 Stunden
ruhigem Stehen ein starker Bodensatz abgeson¬
dert hatte. Um diesen zu erhalten, brachte ich
das Ganze auf ein Filtrum und trocknete den
darauf zurückbleibenden Bodensatz, der mir der
gummigte oder schleimigte Antheil der Pflanze zu
seyn schien, und bis zur weitern Untersuchung
einstweilen bey Seite gelegt wurde.

IV. Die davon abgesonderte Flüssigkeit (III.)
verhielt sich gegen Reagentien folgendermaßen:

s) Das Lakmuspapier wurde dadurch
nicht gerothct;

U) Curcum« papier blieb unverändert;
c,) Gallapfeltinktur brachte darin

auch keine Veränderung hervor;
U) Salpetersaures Silber trübte

sich;
e) Salzsaures oxydulirtes Zinn

gab einen gelben Niederschlug;
k) Kon-
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5) Konjtntrirlt Schwefelsaure
brachte keine Veränderunghervor;

x) Klcesaures Kali eben so.
Wurde die Flüssigkeit gelinde verdunstet, so

lieferte sie ein hellbraunes Ertrakt, das leicht im
Wasser und im Alkohol auflöslich war, und
«inen etwas bitterlichen Geschmack besaß. Aus
diesen Versuchen konnte ich keinen andern Schluß
ziehen, als daß die tm Wasser ausgeloste Sub¬
stanz nichts anders als Extraktivstoff sey.

V. Jener durch den Alkohol erhaltene Nie¬
derschlag (III.), den ich für Schleim hielt,
betrug im trocknen Zustande Zo Gran am Ge¬
wicht. Er besaß eine hellgelbe Farbe und einen
salzichten Geschmack. Ich rieb ihn zu einem fei¬
nen Pulver und behandelte ihn erstlich mit kal-
tem Wasser; da dasselbe aber nicht viel davon
in sich zu nehmen schien, so ließ ich ihn mit
destillirtcm Wasser sieden und erhielt eine dunkel¬
braune Flüssigkeit, in welcher jedoch auch un¬
aufgelöste Theile schwammen.

VI. Um das Unaufgelöstezu scheiden,
brachte ich alles auf ein Filtrum, worauf die
dunkelbrauneFlüssigkeit hell ablief und ein
Rückstand blieb, der getrocknet 2» Gran wog,
und einstweilen bey Seite gelegt wurde.

VII. Die braune Flüssigkeit wurde jetzt bis
zur Trockne verdunstet, und gab ein Residuum,
das folgende Eigenschaften zeigte;

») Auf



s) Auf einer glühenden Kohle verbrannte

es mit einem brandigen Geruch und dcconkte

dahtt) lelchaft, wie ein Salpetersalj.

b) Weder im siedenden Terpentinöl, noch

im Alkohol war es auflöslich.

c) Wurde es in einem kleinen Schmelsiie.

gel geglühet, so blieb eine weißliche Asche zurück,

die sich im kalten Wasser fast vollständig auf¬

löste und wie eine Kaliauflosung verhielt.

ä) Wurde etwas von dem Rückstände vor

dem Glühen mit konzentrircer Schwefelsäure

öde! gössen, so entwickelten sich sehr unverkenn¬

bare Dämpfe der Salpetersäure.

Aus alle diesem ließ sich nun n shl mit ziem¬

licher Gewißheit schließe»: daß die untersuchte

Substanz nichts anders als salpctersaures

Kali war, dem noch etwas vegetabili¬

scher Extraktivstoff anhing»

Aus dem Daseyn des Salpeters in der

Brunnenkresse lk it sich die kühlende Eigenschaft

dieses Pflanzensafts erklären.

VIII. Jetzt war noch die Natur des auf

de m FMro (VI.) zurückgebliebenen Stosses zu

bestimmen. Er zeigte folgendes Verhalten;

a) Auf glühender Kohle verbrannte er mit

einem st? senden ammoniakalifchcn Geruch, wie

Horn.

)) Mit Aetzkalilauge gckochk löste e? sich

Höllig auf.

e) Sauren
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«) Saurm schlugen ihn aus dieser Auflö¬
sung nieder.

6) Essigsaure löste ihn bey dem Erhitzen

Zum Theil ebenfalls auf.

Hieraus ergibt sich, daß dieser Stoff wohl

«ine stickstoffhaltige Substanz war, die fast die

Natur der Colla oder des chleöers befaß.

IX. Das unter II- erhaltene g räneSatz-

in ehl verhielt sich bey der Untersuchung ganz

wie ein jedes sndere grüne Satzmehl: es war

aus einem schmierigen Zrünfard- iden Harze

«nd Eiweißsioffe zusammengesetzt.

X. Der ausgepreßte Rückstand der Vmn«

Ntnkresse (II.) wurde nun mit Alkohol Über¬

gossen in Digestion gesetzt, worauf ich eine schone

dunkelgrüne Tinktur erhielt. Der Alkohol wurde

dann abgegossen und der Rückstand so oft mir

frischem Alkohol behandelt, bis derselbe keine

Farbe mehr annahm, wozu vier Exuaktionen

nothig waren. Die sämmtlichen geist-chen Flüs¬

sigkeiten wurden dann mit dem vierten Theils

ihres Gewichts bzsiMrten Wassers umsetzt und

der Alkohol wieder abgezogen. Nun send ich im

Rückstände ein weiches schwarzes, schwer aus¬

zutrocknendes Harz, dem noch etwas Extraktiv¬

stoff anhing, der durch Waschen mit Wasser

geschieden wurde. Das Harz zeigte folgendeEigenschaften;
s) eH



s) es loste sich leicht in Alkohol auf und

gab damit eine vortreffliche grüne Tinktur;

b) in Terpentinöl loste es sich auch durch

Digestion auf;

c) mit Olivenöl übergössen, verhielt es sich

eben so;

6) mit Vergöl zeigte es ein gleiches Ver,

halten.

Xl. Der mit Alkohol behandelte faserige

Theil des ausgepreßten Krautes wurde keiner

Untersuchung weiter unterworfen.

Aus den angestellten Versuchen glaube ich

nun schließen zu können, daß die Bestandtheile

der Brunnenkresse sind:

«) Wasser;

2) holzige oder faserige Theile;

z) ein grünes Satzmehl;

4) ein eigenthümlicher Extraktivstoff;

5) ein stickstoffhaltiger Stoff oderColla;

6) salpetersaures Kali;

7) ein grüllfärbendes Harz.

Ich werde diese Untersuchung im nächsten

Jahre mit frischen Pflanzen wiederholen, um

vorzüglich alle diejenigen Punkte zu erörtern,

welche bey gegenwartiger Analyse noch unbeant¬

wortet bleiben. Woher z. B. der starke Geruch

des frischen ausgepreßten Saftes rührt, da

doch die Pflanze bey der Destillation kein atheri.
sches Oel ausgibt:c.
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Vom

Herrn Vogel
in Paris.

« i . . Am r?. Juli hat die pharmacevti-

sche Gesellschaft zu Paris ihre jährliche Sitzung

gehalten. Es wurden 2 goldene Medaillen

jede von 500 Franks am Werthe lausge¬

theilt, als Preise für Herrn Pout et und

Ciret aus Marseille, welche die beste Ab¬

handlung über die Bereitung des- Trauben,

syrups eingeschickt hatten. Es wurden fer¬

ner die Elogen unserer verstorbenen Collegen,

des Herrn Cluzel jun. und des Herrn Cu-

reaudau vorgelesen. Ferner wurde verle.

sen: eine Abhandlung von Herrn P elletier

über den Gerbestoff, der die Verbindung der

Gallussäure mit andern Substanzen seyn soll.

Eine Analyse des Seewasscrs aus dem Canal,

dem atlantischen und dem mittelländischen

Meere von Barilla, Lagrange und Vo¬

gel. Henry theilte seine Erfahrungen mit

über die Cultur des Ricinus in der Gegend

von Paris, und dessen Benutzung auf Oel.

Won der fabrikmäßigen Raffinirung des rohen

Kampfers handelte Vallee in Paris.

.... Ich weiß nicht, ob Sie schon be-

nmkt hcchm, baß pmv das Tragantpulvcr nur



nur mit einer kleine» Menge arabischen Gummi
vermengt ist, man mit Wasser keinen dicken Tra-
ganrschleim erhalten kann, weshalb auch die
Verfälschung des Tragants mit arabischem
Gummi nicht möglich ist, ohne leicht entdeckt
zu werden. Was noch mehr auffallt bey der
Bereitung dieser beyden Korper, ist das, daß
wenn man zu einem sehr dicken Tragantschleim
nur ein wenig gepulvertes arabisches Gummi
zusetzt, ein so dünner flüssiger Schleim entsteht,
als wenn er einzig und allein aus arabischem

, Gummi bereitet wäre. Ich weiß vor der Hand
dieses Phänomen nicht anders zu erklären, als
daß das arabische Gummi, indem es mehr Ver¬
wandtschaft zum Wasser besitzt, sich selbst auf¬
lost und einen arabischen Gummifchleim bildet,
wodurch der Tragant gleichermaßen als iPul«
ver abgeschieden wird. Wenn aber dieses die
einzige Ursache wäre, so müßten sehr hygrosko¬
pische Kärper dieselbe Wirkung hervorbringen,
allein trocknes essigsaures Kali, salzsaurer Kalk
und geriebener Zucker machen den dicken Tra¬
gantschleim keinesweges dünnflüssiger, wenn
sie damit vermengt werden.

... Ich hatte diesen Sommer den Plan,
recht viele Versuche mit den Sonnenstrahlenzu
machen und vorzüglich ihre Wirkung auf einige
Arzneymittel zu untersuchen, wir haben aber
bis jetzt in Paris leider! sehr wenig reine Son¬

ne



ne gehabt. Sie wissen, daß das blaue Pigment
der Veilchen durchaus unauflöslich im Alkohol
ist, daher ich, um solches den Sonnenstrahlen
auszusetzen, mich einer wäßrigen Infusion, wel-
che mit etwas Alkohol versetzt war, um sie vor
dem Verderben zu sichern, bedienen mußte.
Diese Flüssigkeit dem blauen Strahle des Pris¬
ma, oder im blauen Glase der Sonne ausge¬
setzt, wird bald grün, und alsdann gelbweiß.
Hinter dem rothen Strahle, und im weißen
Sonnenlichte wird die Farbe ebenfalls bald
zerstört, aber die Wirkung ist bei weitem nicht
so schnell. Eine ahnliche Farbezerstörunasin-
det mit der geistigen Tinktur von frischen Mohn¬
blumen Statt.

Ich digerirte frische Veilchenblatter mit Al¬
kohol, die blaue Farbe war gänzlich verschwun¬
den, die Blumenblätter waren weiß, ohne daß
der Alkohol indessen eine blaue Farbe angenom¬
men hatte. Wie die weißen Blumen vom Al¬
kohol abgesondert und auf Filtrirpapier gelegt
wurden, sahe ich mit Verwunderung, daß sie
durch daS Trocknen ihre schöne blaue Farbe
wieder annahmen; ich wage bis jetzt noch nicht
von diesem Farbenspiel eine Erklärung zu geben.

Es ist bekannt, daß die gasartige Hydro-
thionsaure die blaue Lackmustinktur röchet,
und daß die rothe Flüssigkeit durch einen Ueber,
schuß von Gas fast ganz weiß wird; alle an-

dere



derck FarVepigmente, die ich auf eins ähnliche

Art behandelte, nämlich bis Infusion von

Safran, von Krcuzbeeren, Veilchsnölumcn,

veränderten ihre Farbe nur sehr -wenig, wenn

ich sie in eine mit hydrothionsaurem Gss angk-

füllte Flasche schüttete.

in Vehra.

. . . . ^LN dem Deckel eines^ großen Gäh-

rungsborrigs einer Brandweinbrennerey befe¬

stigte ich ein Stück reines feines Bley, nach

24 Stunden war dasselbe allerwarts, und

zwar ziemlich stark mit dem schönsten kohlensau¬

ren Bley bedeckt. Ick ließ darauf in den Dek-

kel des Borligs eine kleine Oeffnung machen,

sichre einen kleinen Kasten darauf, und stellte in

solchen ein Stück Rollenbley von etwa Z Fuß

ins Quadrat, und eine kleine Rolle von Kup¬

ferblech. Nach 24 Stunden war das Rollen-

bley stark angegriffen und lieferte zZ Loth des

feinsten Bleyweißes, und das Kupferblech war

mit einen grünen Kupferofybe überzogen, je-

hoch nicht so stark.
Da
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Da die Entwickelung des kohlensauren Gas

Key der Gährmig des C'V-.^des sehr reichlich

erfolgt, auch bey eine? lei'^n Vorrichtung

mehr als bey meinem Versuche angehäuft und

konzentrirt werben konnte, so scheint es mir

leicht zu seyn reit jeder Vrandweinbrenuerey

oder Bierbrauerei) die Fabrikation des Bley-

weißes zu verbinden

Ich schwängerte GaCäpfelbekokt stark mit

kohlensaurem Gas an, und es schlug den Ei¬

senvitriol anstatt schwarz mit blauer Farbe nie¬

der, oder gab vielmehr damit eine blaue So»

lution. Weiße Leinwand wurde von dieser So-

lution stark blau gefärbt — und vielleicht wür¬

de sie bey dem Färben der blauen Tücher zum

Gründen nützlich seyn.

Ich übergoß grüne Mohnkopft mit kohlen¬

saurem Wasser, und bemerkte mit Vergnügen

daß die Masse in mäßiger Warme sehr bald in

Eahrung überging, und eine Menge Heftn

auswarf, welche nach dem Trocknen dem Opis

sehr ähnlich waren.

Cs

*) Diese Erfahrung ist sehr interessant, «nd verdienet
weiter verfolgt zu werden, ob sie schon nicht als
bloßes Resultat des bloßen kohlensauren Gases ab¬
zuleiten ist, denn bekanntlich enthält der aufstei¬
gende Dunst außer der Kohlensäure auch Feuch¬
tigkeit, geistige und wahrscheinlich Theile von Es¬
sigsäure. T,



. . . . Cs scheint mir einen großen Ein¬

fluß auf das Bier zu haben, wenn es bey dem

Fassen nicht durch einen Zapfen abgelassen, son¬

dern aus dem Bottig geschöpft, und so in Ver¬

bindung mit mehrerer Kohlensäure auf die Fäs¬

ser gebracht wird. — Schwangert man ge¬

wöhnliches Bier stark mit kohlensauerm Gas an,

so gibt es bey einer zweyten Gährung den schön¬

sten Essig.
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Chemische Analyse
des

Pferde Nierensteins.
Aus dein Lateinischen

des Herrn Professor Wurzer in Marburg»)
übersetzt von

Friedrich Trommsdorff.

Das Einladungsprogrammdes Herrn Professor
Würz er zur Feyer des neuen Protektorats
ist ein wichtiger Beitrag zur Erweiterung der
thierischen Chemie. Für das Journal konnten
wir indessen nur des Verfassers interessante Ana¬
lyse des Pferdenierensteins ausheben.

Den Stein, sagt Herr Professor Wurzer,
den ich untersucht habe, verdanke ich der Freund¬
schaft meines Kollege» des Herrn Doktor
Bünger, der mir ihn aus unserm anatomischen
Theater mit Bewilligung des Herrn Baron

E 2 von

') xs novi ?ror«ctoris in Xcsclornis IVIai-biiVAenzi
inauAuvationcin ipzis caisniiis ganllsvii annl
dülZLLLXIll oslebi siiliuliz invital ?erchinanäu»

Wnraer, XcsUsmiav krorsctor.

?v»antittitur ^nal)«ia lllisniiva Lalcnli ronali»

egnini. Uardurxi XiilZeiiauiz.



68

von Leist zum Geschenke gab. Der Stein
wog neun Unzen. Seine Außenfläche war
theils eben und glatt, theils bestand fie aus
runden unregelmäßigen Stückchen von der Grö¬
ße der Erbsen oder Bohnen. Die Farbe war
ungleich dunkelbraun. Die Gestalt des Steins
war unregelmäßig und näherte sich einer Ellipse;
er harte einen Anhang, an welchem sich viele
kleine Löcherchen befanden. Man theilte den
Stein durch Hälft einer Sage in mehrere Stük-
ken, welches anfangs wegen seiner Härte mit
vieler Mühe geschehen konnte, weiter hin war
er weich, und hie und da mit einer pulverarti«
gen Masse angefüllt. Inwendig fand man kei¬
nen Kern, in der Mitte aber verbreiteten sich
mehrere gestreifte Schichten strahlenförmig.

Erster Versuch. Eine Drachme von die¬
sem Stein wurde mit zwey Unzen destillirtem
Wasser 24 Stunden lang bey einer Tempera¬
tur von 150° R. in Digestion gestellt. Durch
diese GeHandlungwurde der Stein an seiner
Flache kaum bemerkbar erweicht, er verlor an
Gewichte anderthalb Gran. Diese Flüssigkeit
hatte folgende Eigenschaften.

-») Sie röthetc die Lackmusttnktur nicht.
b) Eben so wenig den Aufguß von Kohl.

Sie wirkte nicht auf daS Fernambuk-
papier.

ll) Auch nicht auf das Gilbwtirzpapier.
e) mit
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«) Mit salzsaurer Baryklösung bewirkte sie

keinen Niederschlug,

k) Eben so verhielt sie sich mit Sauerklee»

säure,

Z) Salpettrsauerm Silber und

t>) Reincin Kali.

Zweiter Versuch. Vier und eine

halbe Unze Stein loste ich in einer zur Sätti¬

gung hinreichenden Menge reiner Salzsäure

auf; die Mischung schäumte so stark auf, daß

sie nur mit Mühe zurück gehalten werden konn¬

te. Nachdem die Auflosung gänzlich bewirkt

war, wurde die Flüssigkeit zur Trockniß abge¬

raucht, und der Rückstand in dem maßig glü¬

henden Gefäße etwas kalzinirt.

Dritter Versuch. Die ausgetrock¬

nete Masse wurde wieder in destillirtem Wasser

ausgelost, es blieb ein goldgelbes Pulver

zurück.

Vierter Versuch. Die filtrirte Flüs¬

sigkeit wurde mit reinem Ammonium bis zum

Ueberschuß versetzt, sie lieferte einen gelblichen

Niederschlag.

Fünfter Versuch. Dieser Niedcr¬

schlag wurde gehörig mit destillirtem Wasser

ausgesüßt und in reiner Schwefelsaure auf¬

gelöst.

Sechster Versuch. Diese Auflösung

wu rde abgeraucht, der Rückstand eine Stunde

lang



lang einer Glühhitze ausgesetzt und bann wieder
in dcstillirtem Wasser aufgelost, es blieb ein
röchlickes Pulver zurück.

Siebenter Versuch. Diese Flüssig»
keit lieferte gehörig abgeraucht, Krystallen von
schwefelsaurer Magnesia.

Das goldgelbe Pulver, welches beym dritten
Versuch zurückblieb, zeigte sich nach mehrern
Probm als phosphorsauern Kalk; denn

->) es war ohne Geruch und Geschmack,
l>) unauflöslich in destillirtem Wasser,
c) Salpetersaure loste es auf, ingleichen

Salzsäure.
«) Kalkwasser schlug aus diesen Auflvsun«

gen wieder phosphorsauern Kalk nieder,
k) Dieses ausgetrocknete Sediment gcrieth

bey einer Gluth von Wedgw. in
Fluß und verwandelte sich in eine porzel»
lanartige Masse.

Ach tcrVersuch. Aus der filtrirten Flüssig»
keit des vierten Versuchs schlug eine Losung von
kohlensauerenKali den kohlensauern Kalk nieder.

War die Magnesia dieses Steins phos»
phorfauer ober kohlensauer?Um diese wichtige
Frage zu entscheiden, wurden folgende Versu¬
che angestellt.

Neunter Versuch. Man löste ein
Stück Stein, einer Unze schwer, in Salzsäure
auf, die Auslosung wurde sodann bey starkem

Feuer



Feuer inspissirt um die überflüssige Salzsäure
zu vertreiben, und der Rückstand nachher in de-
stillirtem Wasser aufgelöst. Das was nicht
aufgelöst werden konnte, war phosphorsauree
Kalk ohn« alle Talkerde.

Zehnter Versuch. Die filtrirte Auf¬
lösung wurde mit reinem Ammonium versetzt;
die sämmtliche Magnesia wurde niedergeschla¬
gen ohne eine Spur von Phosphorsäure.

Diesen Versuchen nach scheint es mir wahr¬
scheinlich, baß in diesem steinartigen Konkrement
die Magnesia nicht mit PhoSphorsäure,sondern
mit Kohlensäure verbunden gewesen sey.

E >lster Versuch. Das rothe Pulver,
welches beym sechsten Versuch zurückblieb, wur¬
de in Salzsäure aufgelöst; alle mit demselben
angestellte Versuche bewiesen, daß es reines Ei¬
senoxyd war.

->) Die Auflösung dieses Pulvers in Salz¬
säure hatte eine braunrothe Farbe.

K) Die Auflösung von kohlensauermKali,
c) — — kohlensauermNatron,
cl) Aetzammoniumflüssigkeitbewirkten ein

braunliches Sediment.
«) Die Auflösung von blausauerm Kali einen

blauen,
k) Gallustinktur einen fchwarzblauen,
x) Hydrothionschwefclkali einen schwarzen

Nicderschlag.
K) Die-
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k) Dieses rothe Pulver verwandeltesich mir
gleichen Theilen Eisenfeile in einem offnen
Gefäße stark geglüht in schwarzes Eisen-
oxydul.

Zwölfter Versuch. Eine Unze dieses
Steins wurde in einem Schmelztiegel stark ge-
glüht und dann schnell in Salpetersäure aufge¬
löst, es verbreitete sich der Geruch der Hybro-
thwn und Blausäure, die Auflösung wurde
bald blau; nach einigen Stunden fiel blau¬
saures Eisen zu Boden.

In hundert Theilen dieses Nierensteins wur.
den gefunden:

Kohlensaurer Kalk 66 Theile.
Pbosphorsaurcr Kalk 20,05 —
Kohlensaure Magnesia 4, c>6 —
Rothes Eisenoxyd c>, ooo —

Das Fehlende war jene thierische Materie,
welche die Bestandtheile zusammenleimt, so wie
auch die Kohlensaure, die mit dem Kalke und
der Magnesia verbunden war.

So siel ich weiß ist diese die erste Pferde,
nierenkonkrction, in welcher die chemische Ana-
lyse die Magnesia und das Eisen angetroffen
hat. Der Pferdeftein, welchen Bailie Psar,
so n zur chemischen Analyse gab, enthielt we-
der Magnesia noch Eisen. Eben so verhielt es
sich mit jenem (er wog 45 Pfund), den Mar-
schall aus der Harnblase eines Pferdes

schnitt
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schnitt "); inglcichen mit dem, welchen der be¬
rühmte Fourcroy, jener unermüdetc und auch
in diesem Theile der thierischen Chemie klafft-
sche Mann, der chemischen Zerlegung unter¬
warf

Aber welchen Nutzen haben diese Analysen?
Sollte in unsern Zeiten jemand diese Frage
aufwerfen, so würde ich mit Fourcroy ant¬
worten: „Die vergleichenden Analysen aller
thierischen Konkretionen versprechen zwey große
Wortheile; einmal verbreiten sie Licht in der
thierischen Chemie, indem sie uns mit den Be.
standtheilen dieser Korper bekannt machen; und
dann, weil sie die Versuche begünstigen, die no«
thig sind um zur Heilung dieser stets gefähr¬
lichen Krankheiten zu gelangen. Zwar ist die
Tahn, die wir in dem Betracht noch zu durch¬
laufen haben, unermeßlich; denn nimmt mau

die

*) Chemisches Wörterbuch von Klaproth und

Wolf. B. I. S-324-

") Kanales äo Lbimis. XVI. p. ZZ. ^nn»ls,
»tu dluieum national U'IIistoi, e i-atureUs,

x. 3Z7- Die berühmten Männer Fourcroy und

Vauquelin sagen- „Aus dem gegenwärtigen
Zustande unsrer Untersuchungen folgt wirklich, daß

die kohlensauern kalkigten Steine fast ausschließlich

den Kräuter- oder Körnerfressenden Thieren ange¬
hören, deren Urin einen Nicderschlag von der

nemlichen Beschaffenheit gibt. — Wir haben dar¬

in bisweilen etwas phosphorsauern Kalk gefunden«
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die Arbeiten Scheele's aus (mit vollem

Rechte muß hier eingeschaltet werden: und die

scharfsinnigen Arbeiten der Herren Fourcroy

und Vanquelin) — so ist hierin fast noch

nichts geschehen.

Bemerkungen

über

die Bereitungen des Seignettesalzes,
und des

phosphorsauern Natrons.
Von

Herrn Figuier,

Professor an der Leole ck xliai-msci- zu Montpellier

Das Seignettesalj gebort zu den in der Arz-

neykunstgebräuchlichcn Salzen, deren Vereitung

die Chemiker viel beschäftigt hat. Die Herren

Geoffroi und Duhamel machten die Zu¬

sammensetzung desselben bekannt, die Herr

Seignette geheim hielt. Vaume' bemerkte,

daß dieses Salz leichter krystallisirte, wenn die

Flüssigkeit einen Ueberschuß an Alkali enthielt,und

daß die Krystalle nichts desto weniger kein Merk¬

mal der Alkalinität gaben: dieser Gelehrte

machte

Xnnal, >ls LUim. I'om. I.XXXI. x, »gg> ff.



wackle eine gleiche Beobachtung mit dem Pflan-

zenlaugensalj "). Macquer berichtet die nem-

lichen Thatsachen **). Herr Vauquelin

hat uns in einer vorzüglich genauen Denkschrift

die wahre Natur dieses Salzes kennen gelehrt,

welches zufolge dieser Kenntniß kalisches Wein-

sieinsaures Natron (wnrgts cle xowsse er clo

soulle) genannt worden ist *"). Herr Henry

hat auch Bemerkungen über seine Bereitung

und über einige dieselbe begleitende Erscheinun¬

gen bekannt gemacht "**).

Ich selbst habe einige derselben gemacht,

die ich beschreiben werde; sie stimmen nicht

ganz mit denen übcrein, welche letzterer Chemi¬

ker gemacht hat: indem ich sie anzeige, bitte ich,

daß man glauben möge, daß dieses aus keiner

andern Ursache geschehe, als um eine Verbesse¬

rung in die Bereitungsart eines Salzes zu

bringen, mit der er sich selbst mit Nutzen be¬

schäftigt hat.

Herr Henry erzählt, er habe bey der Be¬

reitung des Seignettesalzes die Bemerkung ge¬

macht, daß die Mutterlauge, welche den ersten

Anschuß geliefert hat, weiter verdunstet, anstatt

acht-

5) LNimi« vxpsriinsinsis «t rnizovnes, roin. II.
55) Oiotlonatrs 6s oliimi«, t»m. III.
"-) lourrial 6s I» Loeiets 605 xNarmscien» 6»

»-»») ^vn»Is» 6« cdimie, toro. I.XXI«
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achtteilige Prismen zu geben, im Gegentheil
oft ein S«lz in feinen Nadeln oder in seidcnar.
tigen gruppii ten nicht sehr dichten Krystallen lie.
fere, und daß die Flüssigkeit, welche diese Kry¬
stalle gegeben habe, noch von diesem Salze in
Auflösung enthalte; daß diese Mutterlauge so
wie das Salz fähig seyen achtteilige Krystalle
zu liefern, wenn man ihnen kohlensaures Kali,
weinsteinsaures Kali, oder von den Mutterlau.
gen letzteren Salzes zusetze. Aus diesen That¬
sachen hat Herr Henry die Folgerung abge¬
leitet, daß dieses nadelartig oder seidenartig
krystallisirte Salz, welches die Chemiker für
wcinsteinsauren Kalk genommen hatten, und
welches man als unbrauchbarwegwarf, neu¬
trales weinsteinsaures Natron sey, das in der
Salzflüssigknt, welche von der Sättigung des
sauern wcinsieinsauern Kali mit kohlensauerm
Natron herrührt, in Uebermaß enthalten wäre.
Diese Folgerung ist nicht streng, wie leicht erwie¬
sen werden kann: bevor ich dieses aber thue,
muß ich berichten, was ich bey der Bereitung
dieses dreyfachen weinsteinsauren Salzes im
Großen bemerkt habe.

Die Menge, welche man von diesem nadel-
förmigcn Salze erhält, ist nicht die nämliche,
wenn man bey der Bereitung des Seignette-
salz-s eine Lauge von käuflichem Natrum (Sode)
oder eine Auflösung von reinem und krystallisir-

reu
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ten kohlengesäuerten DZatron anwendet. In

dem ersten Falle ist fle größer als die des in

achtseitigen Prismen krystallisirten Salzes; sie

ist verschieden »ach der Reinheit des angewe»,

deten Natrons: in dem andern Falle ist fle

wenig beträchtlich. Wenn Herr Henry viel

. davon erhalten hat. so muß man es dem Um¬

stände zuschreiben, daß das kohlensaure alkalische

Salz, dessen er sich bediente, nicht rein war;

die Entbindung von geschwefeltem Wasserstoffgas,

die, wie er sagt, während der Sättigung Statt

gefunden habe, zeigt wenigstens die Gegenwart

einer Echwefelwasserstoffverbinbung an.

Ich glaube nicht, daß dieses seidenartige

Salz von den Chemikern als weinsteinsaurer

Kalk betrachtet worden sey; diese beyden Salze

sind viel zu sehr von einander durch ihre phy¬

sischen und chemischen Eigenschaften verschieden,

als daß man sie verwechseln könnte. Eben so

wenig ist es neutrales weinsteinsaures Natron,

wie dieser Chemiker meint; fondern es ist kali-

sches weinsteinsaures Natron mit fremden Kor«

> pern untermengt, wodurch seine Beschaffenheit

und Gestalt verändert wird: diese Körper sind

Kalk, Talkerde und Thonerde, die in den käuf¬

lichen Natrons (Soden) enthalten find.

Diese beyden letzteren Erden bilden, indem

sie sich mit der Weinstcinsäure verbinden, Salze,
die



die sehr schwer krystallistren *); da ihre Kohä-

sionskraft sehr gering ist, so prägen sie diesen

Charakter dem kqlischen weinsieinsaucrn Natron

ein. Die Schwefelwasserstossverbindungen, wel¬

che in den künstlichen Natrons und in den

natürlichen Natrons enthalten sind, können

auch einige Veränderungen in die Gestalt dieses

Salzes bringen; der klebrige Extraktivstoff, den

die Mutterlangen Herbergen, spielt hier ebenfalls

eine Rolle. Baume', dieser große Beobachter,

sagt ***,), daß die Mutterlaugen des Seignet-

tesalzes und des Gewächslaugensalzes, welche

sich der Krystallisation widersetzten, eine frische

Menge schöner Krystalle liefern können, wenn

man sie zur Trockniß abraucht, und den Rück¬

stand in einem Tiegel etwas glühen läßt.

In diesem Falle wird der klebrige färbende

Stoff durch die Hitze zersetzt; da auch ein Theil

Weinsteinsäure dabey zerstört wird, so wird das

Salz superalkalinisch. Das ist der Grund,

warum feine Auflösung in Wasser, filtrirt und

gehörig abgeraucht, von neuem Krystalle gibt.

Es ist zu glauben, daß wenn man nur «ine

geringere Menge von diesem nadelförmigen Salze

bekömmt,

l'ticnsrä, ^nriale» 6s clumis, tom. XXXVlll.

V-uyueti-i, Ximgles 6e clumis, tom. XI.I, Figuitr
ebendaselbst tom. I.XIV.

?") 2m angeftihrten Werke in demselben Bande,
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bekommt, indem man sich des reinen kohlen,

sauern Natrons zur Bereitung des Seignettt.

salzes bedient, dieses davon herrührt, daß baS

Alkali nur wenig von den erwähnten Körpern,

eine Lauge von Natron in Stücken aber viel

davon enthält.

Es ist nicht genug nach der Analogie zu

reden, sondern man muß auch durch Versuche

beweisen, daß das Salz, welches Herr Henry

für neutrales weinsteinsaures Natron gehalten

hat, Kali enthält, und nützliche Folgerungen

für die Kunst daraus ziehen. Ich habe folgende

Versuche mit dem Salze gemacht, welches ich

aus den Mutlerlaugen des S-ignertesalzes

erhielt, zu dessen Bereitung ich sowohl krystalli,

sittes kohlengesäuertes Natron, als auch eine

Lauge von krystalliflrtem Natron anwendete.

Ich loste dieses Salz !n destillirtem Wasser

auf und fiitrirte die Auflosung. Durch Zusatz

von einigen Tropfen salzsaurer Platina, fiel

sogleich kalihaltige salzsaure Platina von gelber

h Farbe nieder. Ferner nahm ich eine gesättigte

Auflösung von schwefelsaurer Thonerde, und

^ setzte ihr eine kleine Menge Salzauflösung zu;

^ nach einigen Minuten Ruhigstehn hatten sich

Alaunkrystalle gebildet. Selbst diejenigen Mut¬

terlaugen, die nicht krystallistrcn wollten, zeig-

jß ten mit diesen beyden Reagentien geprüft die

ncmlichen Erscheinungen. Dicss



Diese Versuche lassen keinen Zweifel mehr

Statt finden wegen der Gegenwart des Kalis

in dem Salze, welches Herr Henry für neu-

traies wcinsteinsaureö Natron gehalten hatte.

Ich nahm hierauf drey Kilogrammen dieses

nadelformigen wohlgttrockneten Salzes, loste

es in anderthalb Theilen seines Gewichts Wasser

auf, und setzte zu der Auflosung einige Deca-

grammen krysiallisirtes kohlengcsauertesNatron:

durch diesen Zusatz wurde die Auflosung getrübt;

ich filtrirtt sie heiß durch Iosephpapier, welches

auf einer Leinwand lag. Durch ein langsames

Erkalten entstanden sehr schone Krystalle von

Seigncllesalz. Eine gleiche Menge dieses na¬

delformigen Salzes wurde auf die ncmliche Art

behandelt, und anstatt des kohlengefauerten

Natrons sitzte ich kohlengesäuertes Kali hin.

zu; es entstanden ebenfalls achtsiirige Pris¬

men, aber in geringerer Menge. Diese Thac«

fachen beweisin, baß die hinzugesitzten Alkalien

nicht in die Mischung des Salzes eingehn, wel-

chcs der Gegenstand meiner Bemerkungen war;

sie wirken, indem sie die wetnsteinsauren erdigen

Salze zersetzen, die mit ihm verbunden waren,

und machen die Flüssigkeit superalkalinisch, wel¬

ches die Krystallisation des Seignettesalzes er¬

leichtert.

Ich konnte als Stütze meiner Bemerkungen

die Arbeiten zweyer geschickten Chemiker, der

Herren



8i

Herren Thenard und Wollasion anfuhren.
Nach der Analyse, welche der erste mir dem
sauern wcinsteinsauern Kali gemacht hat, ent¬
halten loo Theils 55 Saure *), und es ergibt
sich aus den Versuchen des andern über die
übersättigten Salze (sur-ssls) daß die
Menge der Saure, welche in diesem Talze ihre
Kraft behauptet, gleich ist der, welche di«
Grundlage derselben sättigt; nimmt man nun
die Menge der Saure, die in bey, sauern wttn-
sieinsauern Kali enthalten ist, und ihr Säm'«
gungsvermogcn in Betracht, welches großer ist
zum Kali als zum Natron, so sieht man, daß
das Verhältniß des wunsteinsauern Natrons,
welches bey der Sättigung mit dem kvhlen-
gcsauertcn Natron entsteht, dasjenige nicht
überschreiten kann, welches zur Bildung
des Seignettesaltts erforderlich ist; welches
Verhältniß folgendes ist, 88 weinsteinsaitres
Natron auf ivo weinsteinsauresKali, wr« sich
aus den Versuchen dcs gelehrten französische»
Analytikers ergibt.

Man muß aus diesen Bemerkungenschließen,
i) daß das Salz, welches Herr Henry für
neutrales wemsteinsanresNatron gehalten harre,
kalisches weinsteinsaures Natron ist mit fremd¬

artige»

Xnnnlei! c!<? dNumiö, Vorn. XXXV lll.
") Lil-IioM. dritsl,.. '1'om. XXXIX.
XXII. iHd. s. St. jz



artigen Salzen und einer klebrigen Matcrid
vereinigt; 2) daß die Menge, welche man von
diesem Salze bey der Bereitung des Seignette.
salzes erhält, in umgekehrtem Verhältnisse sieht
mit der Reinheit deS Alkalis, welches man an.
wendet; z) daß man dieses weinsteinsaure Salz
in reinen Zustand bringen kann, wenn man es
in Wasser auflost, und eine kleine Menge koh«
Ungesäuertes Natron jurAuflösung gibt; 4) daß
das kohlengesäuerteKali bis zu einem gewissen
Grade denselben Zweck erfüllt; 5) daß es
glaublich ist, daß die Mutterlauge des Gewächs,
laugensalzes, deren sich Herr Henry bediente,
um die Mutterlauge deck Scignettesalzes zum
Krystallisiren zu bringen, einen Ueberschuß
Alkali enthielt, welches die Ursache seiner Wir.
kung ist; 6) obgleich man viel von diesem un«
reinen Salze erhält, wenn man zur Bereitung
des Seigncttesalzes eine Lauge von Natron in
Stücken anwendet, so verstattet doch die Leich.
tigkekt, mit der man es in achtfeitige Krystallen
durch die angezeigten Mittel verwandeln kann,
diese Lauge mit Ersparniß zur Bereitung dieses
arzneylichen Salzes, dessen Gebrauch sehr aus-
gebreitet ist, anzuwenden; 7) endlich, wenn
man nach Baume's Bemerkung verfahrt, nein«
lich die letzten Mutterlaugen zur Trockniß ab«
raucht und den Rückstand schwach ausglüht,
so verwandelt man fast sämmtliche zur Bereitung

ange«



kngswcndtte Materialien in schönes Seignet-

tesalj.

Ich Habs Beobachtungen über die Zuberei¬

tung des phosphorsauern Natrums gemacht,

welche Aehnlichkeit mit den vorhergehenden

haben. Dieses Salz, welches man mitPhos-

phorsäure (erhalten durch Säuerung des Phos¬

phors) und krystallistttem kohlengcsäuerten Na¬

tron bereitet, liefert eine Reihe von Anschüssen,

die aus Krystallen von sehr bestimmter rhom-

boidalischer Gestalt bestehen; wenn man aber

flüssigen sauern phosphorsauern Kalk anwendet,

der durch die Zersetzung der Knochen mit Schwe¬

felsäure erhalten wird, so ist es in diesem Falle

nothwendig, daß alsdann das Alkali prädomi«

nire; denn das Alkalt in U-berschuß ist noth¬

wendig, um die in dem sauern phosphorsauern

Kalk enthaltenen fremden Salze zu zersetzen,

und um die in der Flüssigkeit vorhandene klebrige

Materie zu schwächen, die durch das Abrauchen

konzentrirt, der Annäherung der Salztheilchen

Widerstand leistet.

Ich habe die thierische Koble mit Vortheil

angewendet, um die Mutterlaugen der beyden

Salze, welche den Gegenstand dieser Denkschrift

ausgemacht haben, zu entfärben; die letzten

Krystalle des phosphorsaucrn Natrons mit

F 2 sauerm



sauerm phosphorsauern Kalk bereitet, waren

eben so weiß wie die, welche der erste Anschuß

lieferte *).

Die Chemiker, welche bis jetzt von der Eyer-

schale geredet haben, lassen in derselben nichts

anders zu als kohlensaucrn Kalk, dessen Theile

durch einen thierischen Leim vereinigt werden.

Ich selbst habe zufolge einer sehr oberfläch¬

lichen Untersuchung dieser Substanz diese Mei¬

nung getheilt.

Bey einer Arbeit aber, die ich unlängst in

einer andern Absicht unternahm, die ich aber

nicht erreichte, fand ich, daß die Cyerschale

außer dem kohlensauer» Kalk, der den größten

Theil

') Ich kann aus eigner Erfahrung den Nutzen der
thierischen Kohle rühmen, nur «riß sie mit Vor¬
sicht bereitet worden seyn.

id.

äs Lüim> l'aui. tuXXXl. p. Z04 ss.



Theil ihrer Masse bildet, auch kohlensaure Talk«
erde, phosphorsauern Kalk, Eisen und Schwe-
fel enthielte.

Zu diesem Resultate bin ich auf folgende
Art gelangt, nachdem ich die Cyerschalen in
ihrem natürlichen Zustande in Salzsaure aufge¬
löst hatte, welches langsam und schwer von
statten geht, wegen des schaumigten Slufbrau-
sens, das die thierische Materie verursacht, fällte
ich die Auflosung mit Ammoniak, und behan¬
delte den hierdurch entstandenen Korper mit
Schwefelsäure. Es bildete sich schwefelsaurer
Kalk, den ich durch Filtriren und Auswaschen
mit kaltem Wasser absonderte. Ich brachte in
die filtrirte Flüssigkeit ätzendes Kali im Ueber«
fchuß, und ließ sie einige Zeit kochen, um die
Phosphorsäure abzuscheiden, die ich hier ver¬
muthete.

Endlich loste ich die durch Kali beym vorigen
Versuche niedergeschlageneMaterie wieder in
Schwefelsäure auf.

Ich rauchte die Auslosung znr Trockniß ab,
und glühte den Rückstand, um die überflüssige
Schwefelsäure zu entfernen. Als dieser Rück¬
stand in kaltem Wasser'aufgelöst, und der schwe¬
felsaure Kalk durch Filtriren abgesondert wor¬
den war, erhielt ich durch freywilliges Verdun«
pen der Flüssigkeit schwefelsaureTalkerdc.

Als



86

Als ich den schwefelsauer« Kalk untersuchte,
den das Wasser, welches ich zur Auflosung der
schwefelsauern Talkerde brauchte, zurückgelassen
hatte, so fand ich darin eine ansehnliche Menge
Eisenoxyd, dessen Gegenwart durch eine schwache
Nöthe, welche die Mischung hatte, angezeigt
wurde.

Da aber die Auflosung der Cyerschalen
noch sauer war, so war zu vermuthen, daß
nicht alle Talkerde von dem Ammoniak nieder¬
geschlagen worden, und daß noch ein Theil der¬
selben im Zustande eines dreyfachen Salzes auf¬
gelöst zurück geblieben sey. Um mich hiervon
zu versichern, goß ich Schwefelsaurein die
Flüssigkeit, um den Kalk als schwefelsauer»
daraus abzuscheiden; ich filtrirte die Flüssig¬
keit, wusch und preßte den schwefelsauer« Kalk
aus, und nachdem ich sie zur Trockaiß abge¬
raucht hatte, erhielt ich noch eine kleine Menge
schwefelsaureTalkerde, als ich den Rückstand
mit kaltem Wasser auswusch.

Da das so eben beschriebene Verfahren
etwas langwierig war, so befolgte ich ein ein¬
facheres als das erste, um die Körper, welche
diese Substanz zusammensetzen, zu trennen.

Als ich so viel als möglich Salzsaure mit
Eyerschale gesättigt hatte, rauchte ich die Auf«
lösung zur Trockniß ab, und glühte sogar den
Rückstand schwach aus,

Als
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Als ich daS Salz wieder in Wasser auflöste,

klieb ein graues Pulver zurück, welches ich nach

verschiedenen Versuchen als phosphorsauern

Kalk erkannte.

Die hierauf mit einem Ueberschuß vonAmmo-

uiak verwischte Flüssigkeit gab einen flockigten

Niederschlag von schwach gelber Farbe. Dieser

Niederschlag wurde ausgewaschen, und dann

wieder mit Schwefelsaure behandelt, wodurch

« vollständig aufgelöst wurde; diese Auflösung

wurde abgeraucht, ihr Rückstand stark geglüht,

und dann wieder mit Wasser behandelt, es blieb

ein röthliches Pulver zurück, welches aus Eisen¬

oxyd und etwas schwefelsauerm Kalk bestand,

die Flüssigkeit lieferte mir durch freywilligeS

Verdunsten Krystalle von schwefelsaurer Talkerde.

Diese Versuche lassen keinen Zweifel über

die Gegenwart des phosphorsauern KalkS, der

Talkerde und des Eisens in den Eyerschalen,

woraus denn folgt, daß diese Substanz nicht

so einfach ist, als man sie bis jetzt gehalten

hatte. Auch Schwefel ist in der Eyerschale,

allein dieser Körper ist allem Anscheine nach mit

der thierischen Materie verbunden, welche die

Kalktheile vereinigt, denn wenn man diese letz¬

teren in den Sauren auflöst, so entwickelt sich

kein Geruch nach Schwefel, während diese

Schalen von ihrer innern Haut getrennt und

geglüht, einen sehr merklichen Geruch nach ge-

schtve»



88

schwefellem Wasserstoff verbreiten. Dies beweist,
daß in dem Maße als die thierische Materie
durch die Hitze zersetzt wird» der Schwefel, den
sie enthält, sich mit dem Kalk vereinigt» woraus
«in Echwefelkalk entsteht, den die Säuren zer¬
setzen sobald man die Schalen auflost.

Man bemerkt auch außer dem Geruch des
geschwefelten Wasserstoffgas, den der Blau¬
säure, die ebenfalls von der zersetzten thierischen
Materie herrührt; und was die Gegenwart
dieser Säure und zugleich die des Eisens sehr
gut erweist, ist die blaue Farbe, welche die
sogleich nach der Bereitung siltrirte salzsaure
Auslosung der geglühten Schalen b'kommt:
nach einer gewissen Zeit setzt steh blausaures
Eisen ab.

Ich kann hier auf keine ganz gewisse Art
den Zustand der Verbindung anzeigen, in wel^
chem sich die Talkerde in den Eyerschalen be¬
findet; ich glaube indeß» daß der größte Theil
dieser Erde mit der Kohlensäure vereinigt ist,
und stütze mich hierbey auf folgendes: wenn
man die salzsaur« Schalensolution abraucht,
«m alles Ncbersiüsstge des AuflSsungsmittels zu
«ntfernen, und man behandelt sodann das Salz
mit Wasser, so ist das, was zurückbleibt, nur
phvsphorfaurer Kalk ohne Bcymischnng von
Talkerde; letztere findet man gänzlich wieder in
der Flüssigkeit, aus welcher man sie durch Am¬moniak
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monla? niederschlagen kann, ohne daß sie Phos¬
phorsaure enthält.

Dieser Beweis ist jedoch nicht gegen Ein-
würfe gesichert, denn man konnte sagen, daß
bey dem Trocknen die Phosphorsaure, welche
mit der Talkerde vereintgt war, sämmtlich an
den Kalk getreten sey, und daß die Salzsäure
sich mit der Talkerde beladen habe.

Von der inneren Haut des Eyes.
Diese Haut scheint von cyweißartiger Natur

zu seyn, wenigstens läßt sie sich leicht in ätzen-
dem Kali auflösen, ohne Ammoniak zu ent¬
wickeln.

Die Säuren schlagen sie aus ihrer Aus¬
losung, als weiße Flocken nach Art des Eyweißcs
nieder, und verbreiten aus ihr den Geruch deS
geschwefelten Wasserstoffgas.

Ich habe auf eben diese Art die Austsrscha¬
len untersucht, und phssphorsaucrn Kalk, Eisen
und Talkerde in ihnen gefunden, letztere aber in
kleinerer Menge als in den Cyerschalcn. Zufolge
dessen muß der Kalk, den man mit den Auster¬
schalen macht, weniger gut seyn, wie der auS
dem reinen Kalkstein.

Meine Absicht war anfangs nicht gewesen,
die Analyse der Cyerfchalen zu machen; ich
hatte mir blos vorgenommen die Urinsäure in
ihnen aufzusuchen. Weil nach meiner Meinung

der
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der kohlensaure Kalk der Cyerschalen von dem
Urine der Vogel herrührte, so schien es mir
wahrscheinlich,daß die Urinsäure, die wohl
ganz gewiß durch die Wirkung der Nieren ent-
sieht, hier auch anzutreffen seyn würde. Das
Vorhandcnftyneiner kleinen Menge kohlensauren
Kalks in den Exkrementen der Vogel hatte diese
Meinung noch wahrscheinlicher gemacht. Alle
diese Wahrscheinlichkeitentäuschten aber: denn
welche Mittel auch angewendet wurden, so blich
es mir unmöglich, die geringste Spur der Urin«
säure in den Cyerschalen darzuthun.

Hieraus muß mau schließen, daß wenn der
kohlensaure Kalk durch die Wirkung der Nieren
erzeugt wird, wie es asten Anschein hat, er
von der Urinsaure getrennt und auf die Hub.
sianz des Eyes übergetragen wird, durch irgend
ein Organ, welches die Urinsäure zurückstoßt,
denn ohne dieses würde letztere, da sie nicht viel
aufloslicher ist als der kohlensaure Kalk, nicht
ermangeln sich mit demselben abzusetzen, um die
Schale zu bilden.

Es müssen also noch mehrere neue physio¬
logische Versuche über diesen Gegenstand ange¬
stellt werden.

Vemer»



Bemerkungen

über die

Natur des K e r m e s.

Von

Herrn R o b i q u e t ^).

Die Praktiker wissen sehr gut, wie schwer es ist,

den Kermes immer von einerley Beschaffenheit

zu erhalten, und das rührt nothwendigerweis:

davon her, daß es beynah unmöglich ist, durch¬

aus die nemlichen Umstände helbcyzuführci!.

Man muß nach Herrn Clüzel glauben, daff

diese Abweichungen hauptsachlich von der gro-

ßern oder kleinern Menge des geschwefelten Was¬

serstoffs abhängen, den das Spiesglanzoryd in

feiner Verbindung zurückhalten kann; man kann

aber diese Vorstellung nicht mit dem allgemeinen

Grundsatz vereinigen, den Herr Gay-Lüssac

aufgestellt hat, nemlich: daß allemal, wenn man

eine Metallauflosung durch geschwefelten Wasser¬

stoff allein oder mit einer alkalischen Grundlage

verbunden niederschlägt, man Schweftlmetal!

oder ein Echwefelwassersisssmetall erhaltt. Indem

") Ebendas- x. zi?. ff.
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dem ersten Fasle, sagt Herr Gay. Lüssac,
verbindet sich der geschwefelte Wasserstoff mit
dem sämmtlichen Sauerstoffedes Oxyds, und
der Schwefel bildet mit dem Metalle ein Schwe-
felmttall; in dem andern aber verbindet sich der
geschwefelte Wasserstoff geradezu mit dem Oxyde
ohne zersetzt zu werden, und senw Menge ist
groß genug um allen Sauerstoff des Oxyds zu
sättigen.

Dksemnachmüßte man den Kmnes, der
gewiß kein Schwefclmetall ist, als eine Schwc«
fclwasserstoffoerbindung mit beständigen Ver¬
haltnissen betrachten, weil nur diese beyden
Verbindungen hier möglich sind. Um mir über
die Richtigkeit dieser Thatsachen Gewißheit zu
verschaffen, habe ich einige Versuche angestellt,
von welchen ich jetzt Nachricht gebe» will.

Man w-iß, daß die konzcntnrte Salzsäure
auf Kermes gegossen viel geschwefelten Wasser«
sioff aus demselben entbindet, und daß, wenn
man die Auflosung wenige Sekunden nach der
Einwirkungfillrirt, man eine ungefärbte Flüs¬
sigkeit erhält, welche durch Zusatz von Wasser
eine Art Goldschivefcl gibt. Diese Farben-
erscheinung des Spiesglanzoxyds rührt offenbar
von einem Theile geschwefelten Wasserstoff her,
der in der Flüssigkeit aufgelöst zurückgehalten
wurde, und dann dieselbe verläßt, um sich mit
dem Spicsglanzoxydezu verbinden, während

dasselbe
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dasselbe durch das Wasser niedergeschlagen wird.

Wenn man anstatt concenkrirte Säure anzuwen,

den, zu gleichen Theilen verdünnte nimmt, be¬

merkt man kein: Entbindung von acschwffsltem

Wasserstoff; und man solke sogar noch nach

dem äußern Anfthn urtheilen, daß der KwmeS

nicht angegriffen werde, denn er behält feine

Farbe bey. Filtri-t man aber die Flüssigkeit,

so sieht man, daß sie mit Wasser einen reich¬

lichen Niederschlag gibt, und daß die breiten

Flocken, die sich absetzen, schön weiß sind, daß

sie durch Zusatz von geschwefeltem Wasserstoff

gefärbt werben und sich in kochendenuWass-r auf¬

lösen, mit einem Worte, alle Merkmale des

Algarothpmverö zeigen.

Man sieht also, daß die verdünnte Salz¬

säure dem Kermes eine sehr beträchtliche Mmge

Gpicsglanzoxyd zum Minimum entziehen konnte,

ohne daß dabey eine Entbindung von geschwefel¬

tem Wasserstoff vor sich ging.

Ich habe diesen Versuch so wiederholt, daß

man dabey keinen Verlust von geschwefeltem

Wasserstoff annehmen konnte. Ich brachte in

eine kleine Flasche mit «ungeschliffenem Stöpsel

eine bestimmte Menge KermeS, ich füllte sie

ganz mit verdünnter Salzsaure an, und hielt

sie die ganze Zeit hindurch, die znr Einwirkung

nöthig war, verstopft. Der Erfolg war durch¬
aus der nemliche, den ich eben anzeigte.
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io Grammen sehr schöner Kermes, den
man in einer Retorte schwach erhitzt, entfärbt
sich schnell, und man bemerkt, daß wahrend
der ganzen Zeit der Entfärbung feuchte Dünste
entstehen, die sogleich aufhören, sobald die Ent«
färbung vollendet ist. Der Ruckstand wiegt
8,1, welches einen Verlust angibt von 1,9.
Man kann diesen Versuch mit dem nemlichen
Kermes so oft wiederholenals man will, er gibt,
wenn man alle nöthigen Vorsichtsmaßregeln
anwendet, gleiche Resultate.

Man sieht bis jetzt nur ein ganz einfach zu
erklärendes Spiel der Verwandtschaft. Der
Wasserstoff des geschwefelten Wasserstoffs ver¬
bindet sich mit den: Sauerstoffe des Oxyds um
Wasser zu bilden, und aus dieser Zersetzung
entspringt der Farbenwechsel, welchen der Ker-
rneck erleidet; allein wir wollen bemerken, daß ^
wenn der Wasserstoff sich genau in dem erfor¬
derlichen Verhältnisse befände, um mit dem
Sauerstoffe Wasser zu bilden, so wurde daraus
folgen, daß der entfärbte Kermes kein Oxyd
mehr enthielte, oder was das nemliche ist, daß
bloß Schwefclmttall zurückbleiben würde. Wenn
man indeß den Rückstand in eine frische Retorte
bringt und ihn einer starkern Hitze aussetzt, s»
wird man keine Spuren von Feuchtigkeit mehr
sehen, sondern es wird sich eine große Menge
schwefligt/aures Gas entbinden j die Masse wird

in
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in Fluß gerathen, ein wenig Schwefel ausdun«

sten und zuletzt ein rubinfarbnes Spießglanzglas

geben.

Die Gegenwart der schwefligten Säure zeigt

uns auf eine ganz gewisse Art an, daß nach

dein Entfärben eine gewisse Menge Oxyd zurück«

blieb; und da überdieß die Spießglanzglase, wie

uns Herr Proust gelehrt hat, aus einer Verbin¬

dung von Spießglanzoxyd zum Minimum, und

Schweftlmetall bestehen, so folgt daraus, daß

der Kermes keine SÄwefclwassersioffverbindung

mit relativen Verhaltnissen von Sauerstoff und

Wasserstoff sey, sondern vielmehr eine Schwefel¬

wasserstoffverbindung mit Neberschuß der Grund¬

lage. Folgender Versuch wirb einen neuen Be¬

weis von meiner Behauptung ablegen.

Ich habe vorhin gesagt, daß die schwache

Salzsäure den Kermes angreift, seine Farbe

aber nicht merklich ändere. Dies gilt nur für

einige Stunden der Berührung, denn durch

einen noch mehr verlängerten Auftnthalt wird

der Kermes oder wenigstens sein Rückstand

braun, verliert viel von seinem Volum, und

verwandelt sich endlich in ein schwarzes kärnigtes

Pulver, welches man für nichts anders als

Schweftlmetall erkennen kann. HerrP r o usi, der

diese Erscheinung zuerst bemerkt hat» betrachtet

sie mit Recht als eine Folge der Zersetzung des

gcschwe-
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geschwefelten Wasserstoffs und der Wassererjeu«
gnng auf Kostn, des Oryds.

Bey diesem Versuche, den man mit zu con«
centrirrer Salzsäure gemacht hatte, konnte man
keine von den Verhältnissen abhängende Pemer«
kung machen, und zwar weil ein Theil geschwe«
fcller Wasserstoff entwichen war. Ich habe die«
sen Versuch mie den schicklichsten Vorsichtsmaß¬
regeln wiederholt, nicht nur um keinen geschwe«
selten Wasserstoff zu verlieren, sondern um sogar
keinen sich entwickeln zu lassen; so baß, indem
aller Wasserstoff des Kermes wirklich verwendet
wurde, um eine entsprechende Menge Sauerstoff
des Spieöglanzopyds zu sattigen, nach gesche¬
hener Zersetzung nichts anders zurückbleiben
mußte, als mctallischesSpiesglanzund Schwefel,
welches, wie wir scheu werden, nicht mit der
Beobachtung übereinstimmt.

io Grammen Kermes, die man mit schwa¬
cher Salzsäure in einem verschlosseneu und ganz
angefüllten Gefäße behandelte, gaben, nachdem
sie mehrere Tage in Berührung geblieben waren,
5,8 Grammen eines sehr schwarzen Rückstandes,
welcher in einer Retorte erhitzt weder eine Spur
von Feuchtigkeit,noch von schwefligtcr Saure
zurückließ; es sonderte sich bloß etwas Schwefel
davon ab, und der auf dem Boden der Retorte
geblichene Theil verdichtete sich nach dem Erkal«
ttn zu einer braunen krystallinischen Masse, welche

alle
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alle Merkmale des Schwefelspiesglanzes zeigte.

Die Salzsäure, welche zu diesem Versuche an»

gewendet wurde, enthielt eine so große Menge

Spicsglanzoxyd, daß sie mit Wasser einen

reichlichen Niederschlug gab.

Diese sehr gut mit einander übereinstimmen¬

den Resultate beweisen, wie mich dünkt, auf eine

unwiderlegbare Art, daß in dem Kermcs der

Wasserstoff und Sauerstoff nicht in den erfor¬

derlichen Verhältnissen enthalten sind um Wasser

zu bilden. Ich glaube nach dem eben Angeführ¬

ten den Satz aufstellen zu können, daß der Ker«

nies ein Schwefelwasserstossspiesglanz mit Ueber-

fchuß an Oxyd ist; werde aber zeigen, daß diese

Verbindung zwischen dem Spiesglanzoryde und

dem geschwefelten Wasserstoff nicht die einzige ist,

welche Statt finden kann.

Wenn man einen Strom geschwefeltes Was¬

serstoffgas in eine Auslosung von Vrechwcinstein

gehen laßt, erhalt man einen Nicderschlag von

lebhafter ziegelrother Farbe, der aber nicht das

Cammetartige des Kermes bat.

Die chemischen Eigenschaften bilden sehr

bestimmte Unterschiede zwischen diesen beyden

Substanzen. Die Wirkung der schwachen Salz¬

säure auf den Niederschlag des Trechweinsteins

Ist besonders sehr merkwürdig: ich ließ beyde

langer als einen Monat in Berührung, ohne

daß eine merkliche Gegenwirkung Skatt fand,
XXII. Bd. 2. St. G und
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und erst nach sehr langer Zeit wurde dieser Nie¬

derschlag, der bis dahin seinen ganzen Farben,

glänz beybehalten hakte, allmahlig dunkler,

wurde kastanienbraun, und erlangte sehr schnell

eine beträchtliche Vergrößerung seines Volums;

eine Erscheinung, deren Ursache ich durchaus

nicht kenne.

Als ich die Saure untersuchte, die zu die¬

sem Versuche gedient hatte, fand ich darin kaum

einige Atome Spiesglanzoxyd, und folglich

machte sie mit Wasser keinen Niederschlag. Man

sieht also, daß das Spiesglanzoxyd weit starker

in dieser Verbindung zurückgehalten wird als in

dem Kermes, weil diese Saure nur höchst kleine

Mengen davon entziehen konnte.

Wenn man die nemliche Substanz in einem

verschlossenen Gefäße erhitzt, wie wir es mit

dem Kermes gethan haben; so bemerkt man

ebenfalls eine Verdichtung von Feuchtigkeit in

dem Retorttnhalse, und allenthalben breitet sich

eine rothe Farbe aus; allein in diesem Falle

entbindet sich kein schwefligtsaures Gas, und

anstatt daß man bey der letzten Zerlegung Spieß-

glanzglas bekömmt, erhält man ein wahres

Schwefelspiesglanz. Dieser Niederschlag also,

der in eixcr Auflösung von Brechweinstein durch

geschwefelten Wasserstoff entsteht, enthält den

Sauerstoff und Wasserstoff in dem zur Wasscr-

erzeugung erforderlichen Verhältnisse.

Es



Es dürfte nach dem, was ich eben anführte,

scheinen, daß der einzige Unterschied, den mai?

zwischen der jetzt untersuchten Verbindung und

dem Kermes festsetzen konnte, dieser sey, daß

der Kermcs eine Schwefelwasscrstoffverbindung

mit Ueberschuß des Oxyds, jenes aber eine ge¬

sättigte Schwefelwass-rstossverbindung sey; ich

glaube aber daß man zugeben muß, daß es nicht

das ncmliche Spiesglanzoxyd ist, welches die

Grundlage dieser beyden Produkte bildet, und

es scheint mir folgender Versuch einen sehr

sichern Beweis davon abzugeben.

lo Grammen durch kohlensaures Natron

erhaltener sehr schöner Kermes verlieren durch

ihr Entfärben 1,9 Grammen. Dieses Resultat

ist bey diesem Kermes bestandig. Ferner 10

Grammen durch geschwefelten Wasserstoff in der

Brechweinstcinsolution erhaltener Niederschlag

verlieren nur einen Gramme; wie laßt sich nun

begreifen, wenn man diesen Unterschied der

Oxydation nicht annimmt, baß die gesättigte

Schwefelwasscrstoffverbindung weniger Wasser

gibt, als die mit Ucbcrfchuß der Grundlage?

Man konnte zwar, um diese Erscheinung zu

erklären, diesen Niederschlag als ein Gemisch

von Schwcfelmetall und Schwefelwasserstoff-

Verbindung betrachten; hierauf will ich aber

erinnern, daß ro für A, welches das gege¬

bene Wasserverhällniß ist, 1,175 Wasserstoff

G 2 vorstellt,



vorstellt, und daß diese Menge Wasserstoff
17,96 Schwefel erfordert, tun sich in geschwe¬

felten Wasserstoff zu verwandeln. Dieses ist bey¬

nahe das uemliche, was mir die Zerlegung gege¬

ben hat; ich habe !8,6 erhalten: der sämmt¬

liche Schwefel dieser Verbindung ist also darin

sin Zustand des geschwefelten Wasserstoffs, und

folglich kann sie kein Schwefelmttall enthalten.

Ich nehme also an, jedoch mit vieler Einschrän¬

kung, daß die Grundlage dieser Schwcfclwasser«

sioffverbindung ein Oxyd von niederem Grade

sey, als die beyden von Herrn Proust auf¬

gestellten.

Folgende Verhältnisse habe ich durch die

Berechnung erhalten, indem ich blos von der

Angabe 10 für H Verlust durch die Warme aus¬

gehe, und diesen Verlust gänzlich dem wahrend

der Entfärbung erzeugten Wasser zuschreibe.

100 des durch den geschwefelten Wasserstoff

in der Brechweinsieinsolution bewirkten Nieder-

schlags enthalten:

Wasserstoff . . » i,i75.

Sauerstoff . . . 8,825.

Schwefel . . c 17,96.

Metall . » . 72,04.

Also würde das Verhältniß deS Oxyds seyn

12,25 Sauerstoff auf 100 Metall.

Ich



Ich will noch einen Versuch anführen, der

mir geschickt scheint das Daseyn dieses dritten

Spiesglanzoryds zu bestätigen.

10 Grammen Kermes, die man blos einige

Minuten lang mit schwacher Salzsaure in Be¬

rührung brachte, ließen auf dem Filtrnm nur

sechs Grammen eines weniger dunkeln Pulvers

als der Kermes zurück, welches eine Ziegelfarbe

bekommen hatte/ Der ausgewaschene und ge¬

trocknete Rückstand zeigte folgende Merkmale.

Die konzentrirte Salzsäure entband aus ihm

geschwefelten Wasserstoff; in der Hitze ging die

Entfärbung weit schneller vor sich als beym.

Kermes, wobey weit weniger Wasserdünste ent¬

standen; als man den Rückstand mit frischer

schwacher Salzsäure in Berührung brachte,

erlitt er erst nach mehreren Tagen eins merkliche

Veränderung. Da die kleine Menge Wasser,

welche man während seiner Entfärbung erhält,

anzeigt, daß unter dem Einwirken der Sänre

ein Verlusten Wasserstoff entstanden sey, weil

man nichts davon in der Flüssigkeit wieder

findet, so folgt daraus, wie m-'r scheint, baß

dieser Wasserstoff nur verwendet werden konnte,

»im die Orydation der Portion des O.ryds, wel¬

ches diesen Rückstand bildet, ans eine niedrigere

Stuft herabzubringen, indem das, welches

durch die Säure entzogen wurde, sich genau

auf dem nemlichen Grade befindet wie in dem

Kmnes,
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Kermes, nemuch nach Proust 18,5 für Z

Oxyd enthalt.

Eine Folge der Zersetzung von einem Theile

des geschwefelten Wasserstoffs ist, daß eine ent¬

sprechende Menge Schwefel frey wird! und

wirklich enthalt diese Verbindung eine von dem

rückstandigen Wasserstoffe unabhängige Verbin¬

dung. Auch sondert sich viel Schwefel ab,

wenn man sie erhitzt, so daß man sie also als

eine Schwefelwasserstoff - Schwefelverbindung

(url b)'clro - kuI5nr<z sulkure) betrachten muß.

Wie dem auch seyn mag, so bleibt es nicht

weniger erwiesen, daß der Kermes einen Ueber¬

schuß des Oryds enthalt, wenn man den ge¬

schwefelten Wasserstoff als das Geschäft einer

Saure verwaltend betrachtet, und erwagt, daß

man in Betreff des Spicsglanzes kein ähnliches

Produkt erhalt, wenn man den geschwefelten

Wasserstoff allein oder mit einem Alkali verbun¬

den anwendet. Dieses hatte ich mir nur vor¬

genommen bey dieser Arbeit zu untersuchen«

Obgleich der Kermes sehr der Veränderung

unterworfen ist, so bin ich doch überzeugt, daß

es eine Schwefelwasscrstoffverbindung mit

Ueberschuß des Oxyds in sehr fesibleibenden

Verhältnissen gibt, und ich betrachte die

nach Herrn Cküzels Verfahren erhaltene als

eine Norm, und was mich dazu bewegt, ist,

daß dieser Kmnts am Lichte betrachtet ganz

keystalli-
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krystallinisch erscheint, eine Eigenschaft,welche
mehr Gleichartigkeit in seiner Zusammensetzung
anzeigt, und welcher er zum Theil seine dunklere
Farbe verdankt.

Ehe ich diese kurze Beschreibung endige,
bleiben mir einige besonders Thatsachen anzu¬
zeigen übrig, die ich nicht erwähnen wollte, aus
Besorgniß das Verstehen der Erscheinungen zu
erschweren, an deren Bekanntmachung mir sehr
viel gelegen war. Ich glaube jedoch, daß sie
wichtig genug sind, um ein Gegenstand weiterer
Untersuchungen zu werden,

Ich habe gesagt als ich von dem Entfärben
des Kermes in der Hitze redete, daß zu gleicher
Zeit eine sehr große Menge Wasser frey werde;
ich muß aber hinzusetzen, daß dieses Wasser
immer mit Ammoniak geschwängert ist, man
mag mit dem Kermes selbst arbeiten oder mit
dem, was ich gesättigten Schwefelwasserstoff ge¬
nennt habe. Woher kann der Stickstoff kom¬
men, der sich bey diesem Versuch offenbart?
wird er während dem Trocknen des Kermes in
der atmosphärischen Luft eingebogen, ist er in
demselben bloß zufällig zugegen? oder macht er
vielleicht einen nothwendigen Bestandtheil dieser
Verbindung aus, und sollte er wohl in derselben
mit einer gewissen Menge Schwefel vereinig!
seyn? Endlich, ist das Ammoniak fertig gebildet

in
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In dem Kermes vorhanden, oder wird es wah¬

rend der Entfärbung erzeugt?

Eine andere Thatsache, die ich mir nicht

erklären kann, ist diese: Wenn man schon ent¬

färbten Kermes erhitzt, so wird viel schwefligts

Saure entbunden, welches beweist, daß nicht

allein Oryd nach der Wassercrzeugung zuräck-

blicb, wie ich gezeigt habe, sondern auch eins

sehr große Menge Schwefel: oder aber wir be¬

merken, daß aller Schwefel, welcher von der Zer¬

setzung des geschwefelten Wasserstoffs herrührte,

uothwendigerweise von der Portion des reduzirteu

Oxyds gegeben werden mußte; man sieht aber

nicht ein, woher dieser Ueberfluß von Schwefel

herrühren kann, denn es ist nur wenig freyer

In dem schönen Kermes vorhanden, weil ihn

die konzentrirre Salzsäure sämmtlich als geschwe¬

felten Wasserstoff frey gemacht hat.

Diese verschiedenen Betrachtungen zeigen,

daß ungeachtet der Arbeiten, die bis jetzt mit

dem Kermes unternommen worden sind, wir

noch weit entfernt sind, die wahre Natur dessel¬

ben genau zu kennen, und man steht selbst vor¬

aus, daß eine so veränderliche und vrrwickelts

Substanz die richtige Beurtheilung ihrer Zusam¬

mensetzungen und ihrer Modifikationen erschwe¬

rt» muß.

V-r-
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Vers u ch e
i! der

den Honig.
Von

Herrn E u i l b e r k,

Apotheker zu Paris *).

nahm zu meinen Versuchen Honig von der
festesten Konsistenz aus der umliegenden Gegend
von Paris. Als ich ihn in dem vierten Theile
seines Gewichts kaltem Wasser umrührte, wurde
er flüssig. Auf ein FilkruM gebracht, lief ein
Theil hindurch, und der andere blieb auf dem«
selben zurück. Der erste glich einem Sympe,
und der andere einem frisch bereiteten Teige.
Die syrnpartige Flüssigkeit enthielt außer dem
hinzugesetzten Wasser ungefähr W des Gewichts
Honig.

Der auf dem Filtro zurückgebliebene Theil
wurde mit Alkohol ausgewaschen, wodurch er
etwas gilbfärbenden Stoff verlor; er zeigte sich
alsdann trocken und mehligt, und war in dem
Sprup und Alkohol in der Wärme aufloslich.

Er

5) Xunsl. cls Lliloüe. ?om. I.XXXII, x. log iff
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Er wurde in vier Theilen kaltem Wasser aufge¬
löst, wodurch sich das Wachs und einige Un-
reinigkeitcn von demselben absonderten, die so
unbeträchtlich waren, daß sie nur eine ganz
geringe Schicht auf dem getrockneten Fiikro
zurückließen.

Der Geruch nach rohem Wachse, den dieser
Rückstand hatte, der Glanz, den er bekam, als
ich ihn mit dem Finger rieh, und seine Unauf.
loslichkeit in Wasser bewiesen mir, daß er aus
einigen kleinen Mengen gelben Wachse bestand.
Ich ließ die Auflosung zur Syrupsdicke abrau-
chcn, that gegen das Ende ein wenig Alkohol
dazu, und stellte es an einen luftigen Ort.
Nach drey Tagen war der Alkohol verdunstet,
und ich fand eine weiße kornigte Masse, welche
beynahe den fünfzehnten Theil des Gewichts des
angewendeten Honigs ausmachte. Diese Ver-
suche wurden mit mehreren bald mehr bald weni¬
ger flussigen Houigcn, die man von verschiedenen
Cpezereyhändlern bekommen hatte, wiederholt;
die Mengen dieser beyden Theile des Honigs
waren in denselben fast die nemlichen.

Wenn man den Honig, um ihm mehr Weiße
und Härte zu geben, mit Stärkemehl vermengt
hatte, so würde dieser Betrug leicht zu erkennen
seyn, denn die weiße Substanz des Honigs
schmelzt über dem Feuer sogleich zu einem scho¬
nen durchsichtigen Syrup. Man muß also den

Honig
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Honig als zusammengesetzt betrachten von

Eyrup, und -/z- weißer fester mehiigter uno

sehr wenig zuckrigler Materie.

Es war natürlich vorauszusehen, daß zwey

Korper von so vcrschiedenerNatur auch verschie¬

dene Eigenschaften hätten.

Ich prüfte sie mit den chemischen Reagentien.

Die Salpetersäure allein gab mir ein befrie¬

digendes Resultat. Ich erhielt durch ihre Ein-

Wirkung aus dem Syrup eine vollkommen schone

Sauerkleesäure in reichlicher Menge. Die weiße

Materie gab mir das nemliche Resultat, ich

hatte aber doppelt so viel Salpetersäure nothig.

Da ich zu diesem Versuche die von ihrem

Wachse nicht gereinigte weiße Materie angewendet

hatte, so fand ich auf der Oberfläche einige

Vollkommen weiße Theilchen desselben.

Physiologische Versuche.

Der syrupartige Theil des Honigs, den

man nüchtern innerlich in einer Dosis von

einem Hectogramm und mehr (ungefähr ZZ- Un¬

zen) gab, und wovon man zur Gewohnheit alle

Morgen in Thee die nämliche Gabe nahm,

störte die Verrichtung des Magens auf keine

Weise.

Der andere Theil des Honigs, nemlich die

feste Portion, welche mehrere Personen in der

Gabe von einem Decagramm nüchtern nahmen,verur«
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verursachte Bauchgrimmen, welches bey den

meisten mit Durchfall begleitet war. Ich hatte

Gelegenheit zu bemerken, daß Mäuse, welche

zur Nachtzeit von diesem Produkte gefressen hat»

ten, mit diesem Uebel bestraft wurden.

CS scheint mir nach diesen Versuchen, denen

ich mich selbst unterzogen halte, und deren Wir¬

kungen ich folglich zu beobachten im Staude

war, sehr erwiesen, daß die laxirende Eigen¬

schaft des Honigs von der festen Substanz her¬

rührt, und daß nichts leichter ist, als einen

Syrup zu bereiten, der nicht laxirt. Man muß

ihm aber den Geruch und Geschmack des Honigs

benehmen.

Honigsyrup.

Man nehme 8 Theile Honig, verdünne

ihn mit 2 Theilen kaltem Wasser und setze

i Theil Knochenkohle hinzu: man rühre das

Gemisch um, lasse es anderthalb Stunden ruhig

fiehn und filtrire es. Der Syrup geht anfangs

trübe durch, sehr bald aber lauft er völlig hell

ab. Er bekämmt durch die Kohle einen beson¬

deren Geruch, von dem man ihn vollkommen

befreyt, indem man ihn ungefähr eine viertel

Stunde einer gelinden Warme aussetzt.

Ueber
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Ueber

den flüssigen Starkezucker,
und über

die Verwandlung süßer Körper
in

einen zur Gährung geschickten Zucker.

Von

Herrn Vogel.

Ausgezogen von Herrn Vouillon - Lagrange

Keinem Chemiker gelang es bis jetztZucker durch

chemische Agentien hervorzubringen.

Fourcroy und einige andere Gelehrte nah¬

men zwar an, daß man vielleicht dereinst dahin

gelangen könne, die Stärke in Zucker zu verwan¬

deln, weil beyde Körper durch ihre Bestand¬

theile sich überaus nahe kommen.

Die Starke, sagt Fourcroy, kündigt sich

als etwas weniger kohlenstoffhaltig an, als

das Gummi; man könnte sagen, daß sie zu¬

nächst auf den Zuckerstoff folgt, und man. wird

in der Folge sehen, daß sie wirklich fähig

scheint,

Ebendaf. p. >48 ff.



scheint, denselben durch eine besondere Umände¬

rung ihrer Substanz zu erzeugen

Ueber das Gummi drückt sich dieser Chemiker

so aus: Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die

Kunst dahin gelangen wird, die Summen in

Zuckcrstoff zu verwandeln; und schon mehrmals

habe ich bemerkt, daß eine Auslosung von

Gummi in Wasser, durch welche man oxydirt

salzsaures Gas strömen ließ, einen zuckcrartigcn

Geschmack mit starker Bitterkeit vermischt bekam:

diese noch sehr neue Ansicht wird zu vielen nütz¬

lichen Untersuchungen und Resultaten führen.

Man behauptet sogar, daß mehrere Autoren

diese Umwandlung des Satzmchles in Zuckerstoff

bewirkt haben sollen; allein wie hatten sie. wenn

ihnen dieses gelungen wäre, eine so wichtige

Thatsache verschweigen können?

Faßt man die verschiedenen Schriften der

Physiker zusammen, so scheint es unstreitig,

daß es Herrn K irchh off, Mitglied der kaiser¬

lichen Akademie zu Petersburg, vorbehalten war,
die

*) Die Stärke ist nach den Herren Gay-Lüssacund Tbenard zusammengesetzt aus
Kohlenstoff . . . 4Z.5Z.
Sauerstoff . . . 49,68.
Wasserstoff . . . 6,77.



die Stärke in gumnu'gke Materie und nachher

in Zucker zu verwandeln ^).

Seine Entdeckung, welche der Pflanzen¬

analyse eine neue Bahn eröffnet, und die zu

interessanten Versuchen führen kann, hat Herrn

Vogel verpflichtet diese neuen Thatsachen zu
untersuchen.

Seine ersten Versuche, von welchen er einige

Details im ffourngi c!e pli^slgns gegeben hat,

sind durch nichts von denen des Herrn Kirch¬

hofs unterschieden, aufgenommen daß er

bemerkt, daß ein Theil Zuckersioff schon nach

einem zweystündigen Kochen erzeugt wird, und

daß das Verhältniß von 2 Procent Schwefel-

saure mehr Zuckerstoff gibt als das von einein

Procent, welche Menge der Chemiker in Peters¬

burg angegeben hat.

Seit dieser Zeit hat Herr Vogel seine

Versuche mit der größten Sorgfalt fortgesetzt,

um sich eine genaue Kenntniß vom Zuckcrstoffe

und seiner Entstehungsart zu verschaffen.

Um jeden Verdacht zu entfernen als sey der

Zuckersioff ein durch bloße Extraktion erhaltener

Körper,

*) Herr Bonillon- Lagrangehat schon das Mit¬

tel gefunden, die Stärke in kaltein Wasser auslös¬

lich zu niachen, durch ein schwaches Röste», und

sie also den Schleimen näher zu bringen. S. Uul-

Icün >Ie scharrn., choin, III, g. 3zö.
V.
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Korper, welcher der Gahruug entgangen, in
der Starke zurück geblieben sey, bat er dieselbe,
bevor sie angewendet wurde, mit viel kaltem Wasser
ausgewaschen. Gut getrocknet und gepulvert
verdünnte man 2 Kilogrammen derselben mit 8
Kilogrammen Seinewasser, welches mit 40
Grammen Schwefelsaure von 56" geschärft war.

Man ließ hierauf die Masse in einem silber¬
nen Becken z6 Stunden kochen. Bloß in der
ersten Stunde des Kochens ist die Mischung in
Gefahr anzubrennen: deshalb muß man sie un¬
aufhörlich mit einem breiten hölzernen Spatel
umrühren; nach dieser Zeit wird die Masse viel
flüssiger und braucht bloß von Zeit zu Zeit um¬
gerührt zu werden.

Es iß nothwendig, daß mau immer das
Wasser in der nemlichen Menge erhält und das
verdunstete ersetzt. Nach dem Sieden klart man
nach dem Erkalten die Mischung mit Gewachs¬
kohle und Kreide ab; dann siltrirt man daS
Ganze durch ein wollenes Zeug.

Wenn die Flüssigkeit beynahe bis zur Sy«
rupskonsistenz eingekocht ist, muß man sie erkal¬
ten lassen, damit sich eine frische Menge schwe¬
felsaurer Kalk absetzen kann; man gießt alsdann
die Flüssigkeit hel! ab und macht dasWrauchen
fertig.

Der auf diese Art in dem silbernen Becken
mit 2 Procent Schwefelsaure erhaltene Syrup

war
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war weit süßer und weniger gefärbt, als der in

einem kupfernen verzinnten Becken bereitete.

Ucberhaupt ist der Gebrauch dieses letzteren

Gefäßes nicht vorlheikhaft; das Zinn wird durch

das lange Kochen stark angegriffen; vorzüglicher

ist ein Gefäß von Bley ^).

Zwey Kilogrammen, welche man mit zwey

Prvcent Schwefelsäure kochen ließ, gaben in

mehreren vergleichenden Versuchen bald etwas

weniger, bald etwas mehr als zwey Kilogram,

wen Syrup von zz° des Aräometers, so daß

also, wenn man die Mittelzahl von diesen Resul.

taten annimmt, man ohne merkliche Irrung

schließen kann, daß die Stärke ihr gleiches Ge¬

wicht Syrup zu geben im Stande ist

Da mehrere Substanzen einen sehr ausge.

zeichnet süßen Geschmack haben, zum Beyspiel

der Milchzucker, der süße Stoff des Süßholzes,

das süße Prinzip nach Scheele, welches wahrend

der Einwirkung des fetten Oelcs auf das Bley-

weiß bey der Bereitung der Pflaster entsteht,

ohne

5) In Deutschland kochen wir die Stärke mit schwe-

fclsäuerlichem Wasser in hölzernen Gefäßen durch

Wasscrdämpfe. Ich habe auf diese Art viele tau¬

send Pfund behandelt.
T-

") Stärke mit rier Procent Schwefelsäure acht Stun«

den lang gekocht gab das nämliche Resultat.

XXII, Bd. 2. St. H



ohne doch eine Spur von Zucker zu enthalten,
so glaubte Herr Vogel fich allererst versichern zu
müssen, ob die von der Starke herrührende süße
Flüssigkeit wahren Zucker enthielte.

Demnach vermischte man Bierhefen mit 200
Grammen Stärkensyrup in warmen Wasser, das
Gemisch wurde in eine Flasche gebracht, die
durch eine gebogene Rohre mit dem pnevmati»
sehen Apparat in Verbindung stand. Die Wah¬
rung trat bald unter sehr lebhafter Entwickelung
von Kohlensaure ein.

Die 2vv Grammen Syruv gaben durch die
Gablung 5 Liter und einige Deciliter kohlensau¬
res Gas; und man erhielt durch Destillation eine ,
ansehnliche Menge Alkohol.

Cs ist gewiß, daß aller Starkcnfyrnp mehr
oder weniger Gummi enthalt, dessen Menge ius
Unendliche abwechselt, nach der Zeit des Kochens
und nach dem Gewicht der angewendetenSaure.

Der im geheitzten Zimmer langsam verdun¬
stete süßeste Syrup stellte in Formen von weißem
Blech getrocknet eine elastische vollkommen durch¬
sichtige Masse dar, die der Jujubenpaste höchst
ähnlich sah

Der Verfasser zweifelt nicht, daß die Phar-
mazevten den Starkensyrup zu dergleichen gum-

migtm

*) Bey gehöriger Behandlung erhält man eine lockere,

dem krystallinischen Rohzucker ähnliche Masse. T»
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nngttn zuckerarkiqen A'lneyen wurden benutzen

kennen, besonders zu solchen, die w-ich bsr-bin;

denn der auf diese Are zu einer durchsichtigen

Paste eingedickte Stärkcnsyrup ziehe die Feuchrig»
keit der Luft an.

Herr Vogel hat anstatt der Slärfs das Satz¬

mehl der Karroffcin angewendet und ebenfalls

einen gummigttn, sehr süPn Syrup rhalten.

Man sonderte das Gummi ab, indem man

den Smup in einen, verschlossenen Gefäße mit

Zogradig-'m Alkohol kochen ließ.

Die Materie, auf welche der Alkohol keine

Wirkung mehr hatte und die man in dem besten

Syrnp antrifft, in einer Menge von zwey Zehn-

theilen, wem sehr klebrigt. Getrocknet und ge¬

pulvert bietet sie alle Merkmale des arabischen

Gummi dar, nämlich sein? Aufläsl-chkcit in kal¬

tem Wasser, mit welchem sie einen dick n Schleim

bildet, und se ne Unsufläslichkeit in Alkohol.

Das einzige Merkmal, wodurch sich diese

Materie von dem arabischen Gummi zu entfer¬

nen scheint, ist, daß sie mit Salpetersäure keine

Schleimsour? erzeugt.

Man hat indeß behauptet, daß die aus dem

Slärkcnsyrvp niedergeschlagene Materie -ine Zu¬

sammensetzung sey von Stacke, Wasser und

Schwefelsaure.

Um sich hierüber Gewißheit zu verschaffen,

goß Herr Vogel Alkohol in kleiner Menge i?-

H - Elär-
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Starkensyrup; der Niederschlag, der sogleich

entstand, war schwefelsaurer Kalk und Gummi;

nachdem man den Niederschlag abgesondert hatte,

führ man fort, Alkohol in den hell abgegossenen

Syrup zu gießen; dieser zweyte Niederschlag

war die gummigte Materie, die nicht mit schwe¬

felsaurem Kalk vermengt war; ihre Auflösung

in Wasser wurde nicht durch salzsauern Baryt

getrübt.

Der Verfasser hat fich jedoch noch nicht mit

diesem Versuche begnügt; denn man konnte ihm

den Einwurf machen, daß die Schwefelsaure,

vielleicht chemisch verbunden mit dem Gummi,

dasselbe nicht verließ, um an den Baryt überzu¬

gehen. Er hat also dieses Gummi in Baryt-

Wasser aufgelost. Nachdem man die Flüssigkeit

zur Trockniß abgerauchet und die Masse in einem

Platinatiegel stark abgeglüht hatte, so hatte die

Schwefelsaure frey werden müssen und würde

sich unstreitig des Baryts bemächtigt haben;

ferner würde dieser schwefelsaure Baryt durch

die Kohle des Gummi zerfetzt und in Schwefel-

baryt verwandelt worden seyn; allein als man

Salzsaure auf die geglühte Masse goß, entband

sich kein kohlensaures Gas, und kein Atom pon

geschwefeltem Wasserstoffgas machte sich an dem

mit essigsaurem Bley befeuchteten Papier bemerk¬

bar. Ferner entbanden sich aus dem über offnen

Feuec >
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Feuer destiflirten Gummi weder schwefligteSaure

noch geschwefeltes Wasserstoffgas.

Sie ist also kein mit Schwefelsaure verbun¬

denes Starkehydrat; welches uns einen neuen

Beweis gibt» daß man sich hüten müsse, Hypo¬

thesen zu erschaffen, bevor man die Erfahning

zu Rathe gezogen hat.

Er hat die nämlichen Versuche mit Shrup

gemacht, der durch Alkohol von Gummi befreyt

war und den salzsauern Baryt nicht niederschlug;

er hat aber in demselben nicht die geringste Spur

gebundener Schwefelsaure entdecken können.

Diese Versuche mußten den Verfasser unser«

merkt darauf leiten, die Wirkung der mit Was»

ser verdünnten Sauren auf einige andere Sub.

stanzen zu untersuchen. Der Milchzucker be¬

schäftigte seine Aufmerksamkeit zuerst, besonders

weil wir angezeigt hatten, daß diese Substanz

durch Behandlung mit Säuren viel aufloslichcr

werde *).

Herr Vogel ließ hundert Grammen Milch¬

zucker mit vierhundert Grammen Wasser und

zwey Grammen Schwefelsäure von ;6° drey

Stunden lang kochen, wobey er immer das

verdunstete Wasser durch frisches ersetzte; nach¬

dem die überflüssige Säure durch kohlenfauern Kalk

war gesättigt worden, seihte man das Gemisch

durch. Die
^ lournal cke z>kH'si<zue äs Lelsmetlien« j luiUst rLi i.
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Die Flüssigkeit war, obgleich helle, doch

etwas gefärbt. Im geheizten Zimmer langsam

verdunstet, blieb ein dicker bräunlicher Syrup zu¬

rück, der sich nach einigen Tagen zu nner krystal¬

linischen Masse verdichtete.

Diese der Kasssnad? ähnliche Masse ist von

Weit sußr.em Geschmack- als die konzenlrirtesie

Auslosung von M>lckuucker. Ihr ausnehmend

zuckeriger Geschmack liest vermuthen, daß sich

wchr-r M geistigen Eährung geschickter Zucker

erzeugt habe.

In der That, kaum hatte man dieses Pro¬

dukt mit Hefen und Wasser vermischt unter gün¬

stige Umstände gebracht, als die geistige Gahrunz

sehr lebhaft eintrat, wahrend der Milchzucker

wsmuls gahrk: eine Thalsache, die allen Che¬

mikern sehr bekannt ist, und d-e erst neuerdings

durch die zahlreichen Versuche des Herrn Bucholj

anster Zw-isel gesetzt worden ist *).

D -st egoheene Flüssigkeit gab eine betracht¬
licht Menge Alkohol, Als mau die Verhältnis

von drey, vier bis zu fünf Pcocent Schwefel¬

säure veränderte, erhielt man bestandig, beson¬

ders mit fünf Proccnt Säure, sehr zuckrrigte

Kiystali--, die mit der größten Leichtigkeit in

Gah'rmq übergingen. Mit zwey und vier Pro¬
cent Salpetersäure konnte man den Milchzucker

nicht

7onrnU 6s yd/^ue 6s Vslraseijrerle,
iLit.
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nicht ln einen zur Gahrung geschickten Zucker
verwandeln. Drey Grammen Salzsäure ver¬
wandelten den Milchzucker in einen sehr süßen
Syrup, der zur geistigen Gährung geschickt war,
während zwey Grammen Radikalessig den Milch¬
zucker unverändert ließey.

Alle diese verschiedenen, bis zum Krystalls«
sationözustand« gebrachten Syruve unterscheiden
sich von dem Milchzucker nicht bloß dadurch, daß
sie die geistige Gahrung erleiden, sondern auch
daß sie sehr auflöslich in Alkohol sind, welche
Eigenschaft der Milchzucker nicht besitzt. Zur

Trockniß abgeraucht bey gelindem Feuer blieb
eine weiße, körnigte, höchst süße Masse zurück.

Es würde nun zu erklaren seyn, wie die
Schwefelsaure auf die Starke und den Milch¬
zucker wirkt, um ihnen das Prinzip zu entziehen,
welches den znckerartigen Körper versteckt, oder
aber um diese Substanzen in zahlungsfähige
Z'lckcrstoffe zu verwandeln. Der Verfasser ge¬
steht, daß es schwer sey und über seine Einsicht
gehe, eine deutliche und wahrscheinliche Theorie
dieser Metamorphose zu geben; und wenn er
einige Ideen über diesen Gegenstand wagt, so
wird dieses mit vielem Vorbehalt seyn.

Mehrere Gelehrte find geneigt die Meinung
anzunehmen, daß der Zucker ausgebildet in der
Starke liege, und daß die Schwefelsaure bloß

daS
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das Prinzip, welches ihn gebunden zurückhalte,
auflöse oder zerstöre.

Man bemerkt in dieser Ansicht viel Unbe¬
stimmtheit; übrigens ist sie auch weder auf einen
direkten noch indirekten Versuch gegründet.
Nach dieser Hypothese müßte man übcrdieß eine
ganz neue Zusammensttzung ersinnen, nämlich
die Zusammensetzung des Zuckers mit einem Kör.
per, welcher ihn im kalten Wasser unauflöslich
machte; und bis jetzt hat uns der Zucker noch
nie eine solche Verbindung dargeboten.

Andere Gelehrte haben angenommen, daß
die Wärme allein im Stande sey, diese Umwan¬
dlung des Satzmehls in Zuckcrstoff zu bewirken;
eine Thatsache, die, wenn sie Grund hätte, neue
Aufschlüsse über die Zuckergährung Fourcroys
geben könnte.

Man ließ daher die Starke mit Wasser vier
Tage lang kochen, die Masse wurd.e zuletzt außer¬
ordentlich flüssig; die Flüssigkeit wurde filtrirk
und abgeraucht, es entstand dadurch ein dicker
sehr bitterer Schleim, der nicht den geringsten
Zuckergeschmack hatte. Die auf dem Filtro zu¬
rückgebliebene Starke widerstand dem kochenden
Wasser und stellte eine sehr harte hornartige
Materie dar.

Es bleibt also zu untersuchen übrig, ob die
Schwefelsäure oder die Starke selbst zersetzt
werden.

Nach
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Nach dem Schreiben von Petersburg zu ur¬

theilen, scheinen die russischen Chemiker zu glau¬

ben, daß eine Zersetzung der Schwefelsäure

Statt findet.

Um fich über diese Erscheinungen Aufschluß

zu verschaffen, mußte man in verschlossenen Ge¬

fäßen operiren. Zu dem Ende brachte man in eine

Tubulatretsrte hundert Grammen Milchzucker,

vier Grammen Schwefelsaure und vierhundert

Grammen Waffer; am Halse der Retorte war

ein tubnlirter Recipient befestigt, dsn welchem

eine'gebogene Rohre abging, die in ein Gefäß

mit Barytwasser tauchte, und von diesem ging

eine andere gebogene Röhre ab, welche sich unter

Glocken endigte, die mit Wasser gefüllt waren.

Man ließ das Gemisch drey Stunden lang

kochen. Außer der in den Gefäßen enthaltenen

Lust wurds kein Gas entbunden. Ein Stück

blaues Papier, welches man iu den Hals der

Retorte gebracht hatte, wurde nicht geröthct;

das in den Recipient übergegangene Wasser war

ohne Geschmack; es röthete das Laknmspapier

nicht, hakte keinen schwesligtsauren Geruch,

schlug das Kalkwasser nicht nieder, weder den

salzsauren Baryt, noch das essigsaure Bley; es

enthielt also weder schwefligte Saure, noch

Schwefelsaure, Essigsaure oder Kohlensaure; es

war bloß reines Wasser.
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Das Barytwasser, durch welches die Blase»
gingen, die sich bey der Arbeit entbanden, wurde
auf keine Weift getrübt, und das Gas, welches
unker die Glocken gegangen war, war nur die
Luft der Gesäße.

Es ist klar, daß die Schwefelsaure nicht die
geringste Zersetzung erlitten halte: nichts desto
weniger war aber der Milchzucker zersetzt ivorde»;
er hatte einen weit süßeren Geschmack; nach
der Sättigung mit Kreide gericth er mit Heftn
sehr leicht in Kährung.

Man mußte also die zersetzende Wirkung der
Schwefelsäure ans die in Aede stehenden Körper
untersuchen. In dieser Absicht wiederholte man
den nämlichen Versuch in verschlossenen Gefäßen,
mit hundert Grammen Milchzucker, vierhundert
Grammen Wasser und vier Grammen Schwefel«
säure. Wahrend der Arbeit wurde kein Gas
entbunden, wie bey dem obigen Versuche.

Man rauchte sodann die Flüssigkeit, nach«
dem man ihr fünfErammenKali zugesetzt hatte,
in einer genau gewogenen Kapsel ab.

Die aus solche Art zur Trockniß abgerauchte
Masse hätte zufolge der hundert Grammen Milch«
zuckcr, der vier Grammen Schwefelsaure und
fünf Grammen Kaii ein Gewicht von hundert
und neun Grammen darstellen müssen; sie wog
aber nur acht und neunzig Grammen und hatte
also eiif Gemmen Verlust. Dieser Versuch

wur«
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wurde noch zwcymal wiederholt; er war immer
mit einem Verlust von neun bis ei!f Unzen bcglci.
tet, welches, wenn man die Mittelzahl nimmt,
einen Verlust von zehn Grammen gibt. Dieser
Verlust war zu merklich, als daß man ihn einer
Irrung beym Wiegen, welche? mit der größten
Sorgsalt gemacht wurde, hätte zuschreibeu
können.

Man mußte also daraus schließen, daß diese
Gewichtsverminderung durch eine Menge auf
Kosten des Milchzuckers entstandenen Wassers
veranlaßt worden s-y, und zwar um so mehr,
weil sich beym Kochen weder ein Gas, noch eine
Saure, noch irgend eine andere flüchtige Sub¬
stanz eniband.

Alle mit dem Milchzucker angestellt« Versuche
wurden gleicherweise mit der Starke wiederholt,
ausgenommen, daß man eine weit größere
Menge Wasser hinzusehen mußte, um das An.
brennen der Masse zu verhüten. Die Resultate
waren die nämlichen, die man mit dem Milch-
zucker erhielt.

Schlüsse.
Cs folgt aus dem Angeführten:

i) daß die Stärke und das Satzmehl der Kar¬
toffeln, welches man mit schwefelsaurem Was-
fer kocht, sich in einen flüssigen Auckerstoff

ver-
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verwandelt, dessen Menge dem Gewichte der

angewendeten Starke entspricht;

2) daß dieser Zuckerstoff geschickt ist zur geistigen

Gahrung;

z) daß der Starkcnzucker aus gummigtem Stoff

und Zuckerstoff in wechselnden Verhältnissen

besteht; ^

4) daß der im geheißten Zimmeb langsam ver«

dunstete Syrup eine elastische vollkommen

durchsichtige Materie darstellt;

?) daß der gummigte Stoff alle Merkmale eines

wahren Gummis zeigt, ausgenommen das.

Schleimsaure vermittelst der Salpetersaure zu

bllden;

6) daß weder dieses Gummi noch der Zuckerstoff

Schwefelsäure in Verbindung enthalten;

7) daß die Warme des kochenden Wassers allein

nicht hinreicht, die Starke in Zuckerstoff zu

verwandeln; daß man dadurch nur eine Horn«

artige, in kochendem Wasser unauflösliche

Substanz erhalt;

8) daß derMilchzucker mit 2, z, 4, oder 5 Pro«

cent Schwefelsaure behandelt, sich in verwor¬

rene Krystalle verwandelt, die einen hervor,

stechend süßen Geschmack besitzen und geschickt

sind, die geistige Gahrung zu erleiden;

9) daß dieser Zuckerstoff keine Schwefelsaure in

Verbindung enthält;

,10) baß



icz) daß die Salzsäure den Milchzucker die näm¬
lichen Veränderungen erleiden läßt;

li) daß die Salpetersäure und die Essigsäure
den Milchzucker nicht in einen zur Gahrunz
geschickten Auckcr verwandeln;

iz) daß der in einen der Gährnng fähigen
Fuckee verwandelte Milchzucker sehr aufloslich
in Alkohol wird;

iz) daß die Schwefelsäure durch ihre Cinwir^
kung auf die Stärke und den Milchzucker nicht
zersetzt wird; daß es den angeführten That¬
sachen nach viel wahrscheinlicherist, daß die
Säure diesen Substanzen den Sauerstoff und
Wasserstoff in den zur Wasscrerzcugungcrfyr«
derlichen Verhältnissen entzieht.

Auszug ciuer Abhandlung
über

das Zerfließen der Körper»
Vom

Herrn Gay-Lüssac *).

Ich habe am 17. May der Societät zu Arcueil
Bemerkungenmitgetheilt über die Eigenschaft
der Korper, die Feuchtigkeit der Luft anzuziehen,
welcher man in der Chemie den Namen das Der-

fließen
Ebendas. S. 17». ff>
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fließen oder Sclbstzerfließcn llöllgnsscencs, cle-

lilzusscentiz gegeben hat. Diese noch wenig

untersuchte Eigenschaft kann auf allgemeine

Grundsätze gebracht werden, nach welchen man

bestimmt, welche Korper fie besitzen, welche Ab¬

änderungen sie nach der Temperatur erleiden,

und den hiMometrischen Grad ausmittelt, wo

ße anfangt bemerkbar zu werden.

Da das Zerfließen eines Körpers von seiner

Verwandtschaft zum Wasser herrührt, und die

Wirkung dieser Verwandtschaft dahin geht, die

Elastizität des in einem bestimmten Lufträume

enthaltenen Dunstes bis auf einen gewissen Grad

zu schwachen, so ist es sehr nöthig, sowohl um

zu erkennen, ob das Zerfließen sich offenbart,

als auch um vergleichbare Resultate zu erhalten,

jeden Körper in eine mit Feuchtigkeit vollkommen

gesatrigte Atmosphäre zu bringen. Man wird

auf diese Art finden, daß das falzsaure Natron,

der Zucker u. s. w. sehr zerfließend sind; daß so¬

gar der Salpeter und viele andere Körper, an

welchen man diese Eigenschaft nicht gekannt

hatte, dieselbe in höhcrm oder niederm Grade

besitzen.

Man bestimmt dadurch keinesweges, in wel¬

chem Grade ein Körper zerfließend ist, sondern

um dahin zu gelangen, muß sogleich bemerkt

werden, daß es, indem das Zerfließen eines Kör¬

pers von seiner Verwandtschaft zum Wasserab



abhangt, und diese Verwandtschaft selbst durch
die Warme abgeändert wird, nothwendig ist,
jede Temperakur besonders in Erwägung zu
ziehen.

Cs sey nun irgend ein fester oder flwstqee
Körper, von dem man wissen möchte, welches s in
Grad desZerfließcns sey, in einer mit Feuchtigkeit
gesättigten Luft bey einer Temperatur von 1-5"
Centigr., so muß man, w.-nn er fest ist, ihn erst
im Wasser bey 15° bis zur Sättigung auflöftn
und dann die Ziüssigkm zum Sieden brin¬
gen *). Wenn sie b I) lOo° sichet, welches der
Siedpunkt des reinen Wassers ist, so wird der
Körper nicht zerfließend seyn; wenn sie aber spa-
ter siebet, so wird er um desto zerfließender seyn,

j-
5) Ich bemerke hier, daß anstatt den Siedpunkt jeder

Flüssigkeit zu nehmen, es genauer seyn würde, die
Spannung (Ausdehnung) ihres Dunstes bey der
Temperatur selbst zu nehmen, in welcher man den
Grad des ZerflieZcns bestimmen will, weil die Er¬
höhung des Siedgrades nicht mit der Menge deS
in Auflösung gehaltenen Salzes im Verhältnisse
steht. Ein gleiches Mittel müßte nothwendiger¬
weise angewendetwerden, um die Stärke zu erken¬
nen , mit welcher die festen Körper den Wasserkunst
anziehen, ohne daß hierdurch eine Veränderung
ihres Zustandes erfolgt, wie dieses bey dem Kalke
und den ihres Krystallisatwnswassere beraubten
Salzen der Fall seyn würde. Ick handle dicftw
Gegenstand ausführlicher in der Denkschrift ab.
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je weiter basSreden über 100° hinaus gebracht
seyn wird. Demnach wird das salzsaure Natron
sehr zerfließend seyn in einer mit Feuchtigkeit ge«
sättigten Lust; denn seine Auflösung in Wasser
bey 15° siedet nur bey 107^,4. Der Sal¬
peter wird auch zerfließend seyn, aber weit weni¬
ger als das Salz; denn feine Auflösung von
lsiedet bey roi°, 4.

Die Erfahrung stimmt hier vollkommen mit
der Theorie überein; um aber das Zerfließen des
Salpeters und aller andern Körper, die wie er
schwach zerfließend sind, gut zu bemerken, muß
man einzelne kleine Stückchen davon nehmen:
diese wird man vollständig zerfließen sehen, wäh¬
rend die großen Krystalle sich bloß mit einer flüs¬
sigen Schicht bedecken oder sehr langsam zerflie¬
ßen werden.

Es ist jetzt leicht zu begreifen, wie nöthig
es ist, auf die Temperatur aufmerksam zu seyn;
denn da die Warme die Verbindung der Salze
mit dem Wasser sehr begünstigt, so wird der
Eiedpunkt einer jeden Auslösung nach der Tem¬
peratur, bey welcher sie geschehen ist, verschieden
seyn. Demnach wird der Salpeter, der nur
schwach zerfließend ist, bey 15° und dessen ge¬
sättigte Auflösung bey ioi°, 4 siedet, sehr
zerfließend seyn bey einer Temperatur von 100°,
weil die bey dieser Temperatur gesättigte Auflö¬
sung nur bey 110 oder 112 Grad sieden würde.

Das
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Das essigsaure Bley und der ätzend« Subli.
mal verzogern den Sicdgrad des Wassers nicht
merklich: auch sind sie gar nicht zerfließend.

Bey der Bestimmung des Siedorades der
^ saizigten oder sauern Flüssigkeiten habe ich eine,

sehr sonderbare Erscheinung bemerkt, welche be¬
kannt zu werden verdient. Sie besteht darin,
daß das Wasser oder eine andere Flüssigkeit spä¬
ter in einem gläsernen Gefäße siebet als in einem
metallenen, es sey denn daß man in das erstere
Eisenfcike, Kupferseile, ober Feile von einem
anderen Metalle, gepulverte Kohle oder gestoßs.
nes Glas gethan habe. Der Unterschieb der
Temperatur belauft sich in Ansehung des Was¬
sers auf i°, z und bisweilen sogar darüber.
Diese Thalsache ist bey der Graduirung der
Thermometer um so wichtiger, da man einen
ähnlichen Unterschieb zwischen zweyen dieser In.
sirumcnte, die mit gleicher Sorgfalt gemacht
sind, voch denen der höchste Punkt des einen
in einem gläsernen Gefäße, der andere aber in
einem metallenen Gefäße genommen worden ist,
bemerken konnte; obgleich der Unterschied weni¬
ger groß seyn würde, wenn man die Kugel der
Thermometer nicht in das Wasser eintauchen ließ.

Ich habe auch erkannt, daß es kein Salz gab,
welches die Eigenschaft hakte, den Siedpunkt des
Wassers niednaer zu machen, obgleich Herr
LIcharb das Gegentheil behauptet hat.

XXll. Bd. 2. St. I K-NIlk
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Kennt man den Siedgrad von jeder Salz¬

auflosung, wodurch man einen Maßstab der

Zerflicßung des Salzes und seiner Verwandtschaft

zum Wasser bekommt, so kann man weiter gehen

und bestimmen, bey welchem Grade des Hygro¬

meters die Zerfließung anfangt vor sich zu gehen.

Man braucht hierzu nur das Hygrometer unter

eine Glocke zu stellen, die mit der Salzauflösung

befeuchtet ist, und den Grad nachsehen, den es

nach einigen Stunden in derselben anzeigen wird.

Man wird auf diese Art finden, daß mit einer

bey 15° gesättigten salzsaurcn Narronsolution

das Hygrometer bey 90° stehen bleiben wird,

daß es mit einer ebenfalls bey 15^ gemachten

Auflösung von Salpeter ungefähr bey 97^ an¬

halten wird u. s. w. Man kann hieraus schlie-

ßen, daß das salzsanre Natron unter 90"

deS Hygrometers nicht zerfließend seyn, son.

dern bey diesem Punkte anfangen wird es zu

werden, und diese Eigenschaft noch viel stärker

bekommen wird über diesen Punkt hinaus. Wenn

man eine Tafel verfertigt haben wird, welche

die Grade des Hygrometers anzeigte, der Tem¬

peratur des Sicdens einer gewissen Anzahl Salze

entsprechend, so wird man den Grad des Hygro¬

meters, wo alle andern anfangen werden zerflie¬

ßend zu seyn, bestimmen können, sobald man

den Siedgrad ihrer Auflösung in Wasser kennen

wird. Ich habe kaum nöthig zu bemerken, daß
, daS



das, was auf die zerfließenden Salze anwendbar
ist, auch auf alle festen oder flüssigen Korper,
welche Verwandtschaft zum Wasser habm, an¬
gewendet werben kann. Man wird vermöge die¬
ser Grundsatz! finden, daß die konzentrirte
Schwefelsaure in einer vollkommen feuchten Luft
mehr als ihr i Faches Gewicht Wasser aufneh¬
men kann. Geht man von dieser Eigenschaft
der verschiedenen Salzauflosungen aus, ver¬
schiedene Spannungen bey der nämlichen Tem¬
perakur zu haben, so ist es leicht, genau für
jede Temperatur und für jeden Grad des Hygro¬
meters die in einem gegebenen Luftraume enthal¬
tene Menge Dunst zu bestimmen: welches
Saussure ungeachtet seiner Genauigkeit nicht
thun konnte, wegen der Unvollkommenheitsei¬
ner Verfahrungsarten.

Das Mittel, welches ich schon angezeigt
habe, besteht darin, daß man Flüssigkeiten
nimmt, aus welchen sich durch die Warme nur
Wasser abscheidet, und die bey sehr verschiedenen
Temperaturen sieden, zum Beyspiel mehr oder
weniger verdünnte Schwefelsäure,und daß man
das Hygrometer unter Glocken stellt, die mit
einer jeden von diesen Flüssigkeiten befeuchtet sind,
und dann den Grad bemerkt, wo das Hygrome¬
ter stehen bleibt. Eines Theils kennt man nach
meinen Versuchen die Dichtheit des Wasserdun-
steS, der sich zu jener der Luft verhalt:: io:r6;

I 2 andern
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andern Theils kennt man den Siedgrad, oder
die Spannung von jeder mit dem Hygrometer
unter der Glocke eingeschlossenen Flüssigkeit:
folglich wird man alle zur Losung der in Rede
stehenden Aufgabe nothigen Anzeigen haben.
Mit dieser Arbeit beschäftige ich mich jetzt, und
hoffe, daß sie für die Hygrometrie nicht ohne
Nutzen seyn werde.

Versuche
über

die Erdschwämme (OIiainxiAuons).
Von

Herrn Vauquelin *).

Da Herr Jaume Saint-Hilair, be.
kannt durch die Fortschritte, welche er jeden
Tag der Pflanzenkunde machen läßt, mich er.
suchte, drey Arten giftiger Schwämme, näm«
lich: den sßsricus tdeoAzlus, kulbosus und
inuscarws, einigen chemischen Versuchen zu
unterwerfen; so habe ich geglaubt bey dieser
Gelegenheit die Abhandlung des Herrn Brer¬
tönn ot über diesen Gegenstand, die sich im

I.XXIX.

») Xnnal. a« eilim, N'nni. I.xxxv. p, 5 ff. übers,
von v. Fricdr. Tromin sdvrff in Sömmerda.
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I.XXIX. Bande der ^nnsles <Zs Lliimie besin«
bet, nachlesen zu müssen.

Die Resultate der Arbeit dieses Chemikers
schienen mir in jedem Betracht so wichtig, daß
ich sogleich beschloß sie durch die Erfahrung zu
prüfen; und damit ich eine Grundlage hatte,
glaubte ich den Ansang mit einer genauen Zer¬
legung des gewöhnlichen Schwamms machen
zu müssen, den man sich in Paris sehr leicht
und immer sehr gut und frisch verschaffen kann.

Meine Arbeit wird daher hauptsachlich den
gewohnlichen Schwamm angehen. Ich werde
hier die Resultate hinzufügen, die ich von den
drey oben angezeigten Schwammarten erhalten
habe, und sobald die Jahrszeit günstiger seyn
wird, werde ich meine Untersuchungen auf die
möglichst größte Anzahl Schwämme ausdehnen.

Herr Braconnot hat in den Schwam¬
men eine große Anzahl Stoffe gefunden, von
welchen ich hier die vorzüglichsten anführen
will: z.B. in dem aZaricus valvaceus sind nach
ihm enthalten. I stens Fungine, faftrichter
Theil, welchen alle Schwämme gemein haben;
2tens Gallerte (Zelarlns); ztensEyweiß;
4tens eine besondere Art krystallisirbarer
Zucker; 5tens Oel; 6tens Wachs; 7tens
Fettwachs (säixocire); Ztens Benzoe-
fäure; stens ein giftiges sehr flüchti¬
ges Princip; ivtens Salze; als Phos¬

phor-
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phorfaure,essigsaure und salzsaure alkalische Sal¬
ze. In andern Areeu hat er einige neue Sauren,
«ine noch unbekannte thierische Mate¬
rie und thierischen Mucus angetroffen.

Zerlegung des eßbaren Schwamms.
^Aaricus aampestris.

Nachdem man von diesem Schwämme die
Haut weggenommenhatte, zerrieb man ihn mit
einer kleine» Menge destillirtem Waffer in einem
Marmormorser, und preßte ihn bann stark aus.
Diese Behandlungsart wurde wiederholt bis daß
das jedesmal hinzugesetzte Waffer beynah ohne
Farbe abfloß.

Man filtriere den Saft, der alsdann eine
schwache roftnrothc Farbe hatte, und legte das
Mark bey Seite, um es mit Alkohol zu behan¬
deln, wie weiter unten gesagt werden wird.
Man bemerkte, daß das Mark sehr schnell an
der Luft eine schwärzliche Farbe bekam, ebenso
erging es auch de-u Safte.

Der siltrirte und mit einigen Reagentien
geprüfte Saft zeigte folgende Erscheinungen:

1. Mit Salpetersäure, eine Gerinnung, wie
verdünntes Eyweiß;

2. Essigsaures Bley, ein sehr betrachtlicher
Nicderschlag;

z. Wäßriger Gallapfelaufguß, die nämli¬
che Wirkung wie in verdünntem Eyweiß;.

4. Sal-
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4- Salpetersaurer Baryt, sehr unbeträcht¬

licher Nicderfchlag;

5. Sauerkleesaure, einige Veränderung,

6. Ammoniak, kein Niederschlag: blos die

rosenrothe Farbe veränderte sich in braun,'

7. Lakmuspapicr, einige Veränderung.

8. Der Wärme ausgesetzt gerann dieser

Saft wie Cyweiß; die Materie, die daraus

abgeschieden wurde, erschien dunkel-

schwarz.

Dieß sind die Proben, welchen man den

Schwammsaft unterwarf; sie lehren fast nichts

anders, als daß er eine Substanz enthält,

die sich wie thierisches Eyweißverhält, die aber

dem Anscheine nach beym Gerinnen einen Kor«

per mit fortzieht, der ihr eine schwarze Farbe

mittheilt.

Dieser Saft wurde bey sehr gelinder War¬

me bis zur Konsistenz eines weichen Extracts

abgcraucht und dann mit siedendem Alkohol be¬

handelt: ich verlasse hier diese Operation einen

Augenblick, weiter unten werde ich wieder auf

sie zurückkommen und sie fortsetzen.

Das mit Wasser erschöpfte Schwammmark,mit
Alkohol behandelt.

Man goß ans das von allen in Wasser auf-

loslichen Theilen befrcyte und stark ausgepreßte

Echwammmark, sein dreyfaches Gewicht Alko¬

hol
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hol von ?8^, und ließ es einige Minuten ko-

chen. Man seihte die kochende Flüssigkeit durch

eine Leinwand und preßte das Mark stark aus.

Der Alkohol, der eincrothgclbliche Farbe

bekommen hatte, setzte beym Erkalten eine flok-

kigte weiss? Materie ab, die man zwey Tage

nachher durch Filtriren absonderte.

Diese Materie bekam beym Trocknen eine

schwache braune Farbe an ihrer Oberfläche.

Untersuchung dieser Materie.

Sie hat inwendig eine wcisse Farbe, aus¬

wendig ist sie bräunlich; ihre Konsistenz ist dicht

und fest; sie fühlt sich fettig und sanft an, wie

Wallrath; auf glühenden Kohlen schmelzt sie,

aber unvollständig,und verbreitet weiße Dämpfe

die wie erhitztes Fett riechen.

Von neuem mit Alkohol erhitzt, lost sich

diese Materie bis auf eine kleine Menge brau¬

ner Flocken auf, die ohne Zweifel die Ursache

ihrer Farbenveranderung waren»

Sie setzt sich schnell in Gestalt von Flocken

ab, wenn die Auflösung geschwind erkaltet;

wenn aber das Erkalten sehr langsam geschieht,

so nimmt sie die Gestalt von krystallinischen

Blättchen an wie Wallrath: sie ist alsdann sehr

weiß, glänzend, sanft und fettig anzufühlen;

endlich scheint sie sich vom gewöhnlichen Wall»

rath gar nicht zu unterscheiden.

Diese
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Diese Substanz, die von Herrn Bracon«

not erkannt und unter dein Namen (Fett-

wach s (säipocir«) als ein Bestandtheil der

Schwämme beschrieben worden ist, bietet eine

eben so neue als wichtige Thatsache dar, weil

sie die Chemiker bis jetzt nur in dem Thierreiche

angetroffen hatten.

Untersuchung des Alkohols, der über dem
Schwammmarkegekocht, und beym Erkal¬
ten den eben erwähnten Wallrarh abgesetzt
hat.

Dieser Alkohol wurde aus einer Retorte

destillirt; er hinterließ einen flüssigen gelbbraun-

lichcn Rückstand, auf welchem man fettige

Theile in Stückchen schwimmen sah. Dieser Rück¬

stand enthielt fast keinen Alkohol mehr; es war

das in dem Schwammmarke enthaltene Wasser,

wahrend man es mit Alkohol behandelte, wo¬

durch er flüssig gemacht wurde.

Diese Flüssigkeit wurde filtrirt und nach¬

dem man die fettige Materie davon abgesondert

hatte, rauchte man sie zur Syrupskonsistenz ab,

Untersuchung der obigen fettartigen Materie.

Diese Substanz hat eine rothbraunliche

Farbe, eine dichte, doch weiche Konsistenz;

schmelzt in der Warme und lost sich in Dampfe

auf, die wie die Dämpfe von gewöhnlichem Fett

riechen;
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riechen: ihr Geschmack ist nicht atzend, hat
aber einige Scharfe. Sie ist in Alkohol auf,
löslich, besonders in der Wärme.

Sollte Herr Braco n not diese Substanz
für Wachs gehalten haben, so war er meiner
Meinung nach in Irrthum: sie ist vielmehr eins
Art Fett, denn sie hat das Klebrige, Geschmei¬
dige und Weiche desselben; ihr Dampf gleicht
auch weit mehr dem des Fettes als des Wach¬
ses; wahrscheinlich ist es aber nicht dieser Kör-
per, den Herr Braconnot mit dem Namen
Wachs bezeichnet hat.
Untersuchung des faserichten Theils des

Schwamms, den Herr Braconnot Fun-
gine nennt.

Nachdem der Schwamm, wie weiter oben
gesagt wurde, nach einander durch Wasser und
Alkohol von allem in diesen beyden Flüssigkeiten
Auflöslichcn befreyt worden war, wurde er ge¬
trocknet und dann der Destillation unterworfen.

Er gab folgende Produkte:
l. Eine braunliche Flüssigkeit, welche das

Lackmuspapier stark rölhcte, die aber den¬
noch Ammoniak enthielt, welches durch
Kali bemerkbar gemacht wurde;

s. Ein braunes dickesOel, welches wie Ta¬
baksrauch roch;

z. Eine gelbe Substanz in Gestalt von Kry¬
stallen, bie am Retortenhalse klebten, und

deren
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deren Natur man nicht hat bestimmen

kennen;
4. Eine Kohle, deren Theile sich durch die

Warme nicht in eine zusammenhangende

Masse vereinigt hatten;

5. Diese Kohle gab, als man sie in einem

Platinatiege! verbrannt, eine kleine Men-

ge weißlicher Asche, welche großtcntheils

aus phosphorsauerm Kalk und kohlen¬

sauerm Kalk bestand.

Dieses Resultat unterscheidet sich wesent¬

lich von dem, welches Herr Vraconnot be¬

hauptet, mit der der nämlichen Operation un¬

terworfenen Fungine erhalten zu haben, weil

er anzeigt, daß sein Produkt ammoniakalisch

gewesen wäre, ohne doch kohlensaures Ammo¬

niak zu enthalten, was unmöglich scheint.

Ich zweifle, daß man aus dieser Substanz

einen besondern Stoff machen müsse; ihre zahl¬

reichen Ähnlichkeiten mit der gewöhnlichen

Pflanzenfaser (Princips liZnsux) scheinen anzu¬

deuten, daß sie wirklich nichts anders sey als

dieser Korper selbst, nur etwas abgeändert

durch irgend eine mit ihr gemischte oder verbun¬

dene Materie Unter-

Wahrscheinlich ist diese Substanz doch wohl von

der gewöhnlichen Holzfaser verschieden, und mehr

einem verhärteten Eyweißsioffe ähnlich, denn sie lö¬

set sich in kochender Aetzlauge auf.



140

Untersuchung des mit Wasser erhaltenen
Schwammsaftes.

Man erinnere sich, daß der auf diese Art

erhaltene Saft zur Konsistenz eines weichen Ex¬

trakts abgetaucht und dann mit Alkohol in der

Warme behandelt wurde.

Der Alkohol loste eine sehr große Menge

Materie ans, die ihm eine rolhbräunliche Farbe

mittheilte, er ließ aber auch eine gewisse Menge

andrer Korper zurück, deren größter Theil Ey-

weiß war, welches unter dem Abrauchen gerann.

' Als die erste Portion Alkohol nicht mehr zu

wirken schien, wurde sie abgegossen und durch

eine zweyte ersetzt, und so fort bis daß diese

Flüssigkeit nicht mehr gefärbt wurde.

Man vereinigte alle Alkoholportionen und

destillirte sie im Marienbade, um die aufgelösten

Stoffe zu erhalten. Weiter unten werden wir

auf diesen Theil der Arbeit zurückkommen; jetzt

wollen wir uns mit der in dem Alkohol unauf¬

löslichen Materie beschäftigen.

Man fing damit an diese Materie mit Wasser

auszuwaschen, welches eine sehr starke braune

Farbe auszog; als frische Mengen Wasser, die

man auf diese Materie goß, nicht mehr gefärbt

wurden, ließ man sie in gelinder Wärme trock¬

nen, und unterwarf einen Theil davon der

Destillation. Die kaum erwähnten Aussüß¬wasser



Wasser wurden besonders abgeraucht, wir wer«
den in der Folge wieder davon reden.

Diese Materie hatte getrocknet «ine schwärz¬
liche Farbe, und eine sehr große Harte und
Zerbrechlichkeit;ihr Bruch war glänzend; auf
glühenden Kohlen wurde sie weich unv verkrei-
tete einen Rauch, der wie verbranntes Horn
roch.

Der Destillation unterworfen lieferte sie viel
kohlensaures kcystallisirtes Ammoniak; eine
andere Portion in flüssigem Zustande, viel roth-
liches dickes und stinkendes Ocl; endlich eine
Kohle, die eine zusammenhangende Masse bildete,
obgleich die Materie in sehr kleine Stückchen
war zertheilt worden.

Diesen Eigenschaften nach scheint es nicht
zweifelhaft, baß die in Rede stehende Materie
thierischer Natur ist, und zum Eyweißgeschlecht
gehört.

Dies ist dem Scharfsinn des Herrn Bra-
connot nicht entgangen.

Die Gegenwart des Cyweiß in den Schwam¬
men erklärt, warum diese Gewachst, wenn man
sie kochen läßt, eine Festigkeit bekommen,die
sie vor dem Kochen nicht halten, weil sie wie
bekannt im natürlichen Zustande sehr zerbrechlich
und sehr locker sind. Es erklärt auch ferner,
warum die Schwämme, wenn sie ihr Wachs¬
thum vollendet haben, so leicht faules und einen

so
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so stinkenden Geruch verbreiten, warum sie eine
so kräftige Nahrung für die fleischfressenden
Thiere abgeben, die darnach sehr begierig sind,
während die kräuterfressenden Thiere niemals
davon fressen. Man wird aber sehen, daß
das Eyweiß nicht die einzige thierische Substanz
in den Schwämmen ist.

Untersuchung der in dem Alkohol aufgelösten
Substanzen, mit welchen man das Extrakt
der Schwämme behandelte.

Es ist weiter oben gesagt worden, daß der
zur Konsistenz eines weichen Extrakts abgc-
rauchte Schwammsaft mit Alkohol behandelt
wurde, welcher einen Theil davon auflöste, den
man durch Verdunstendes Auflösnngsmiltels
getrennt erhielt.

Diese Materie, die in gelinder Warme ge-
trocknet eins braunröthliche Farbe besaß, wurde
von neuem mit Alkohol behandelt: sie theilte sich
in zwey Portionen; die eine löste sich in beträcht¬
licher Menge in dem Alkohol auf, die andre
blieb auf dem Boden als ein braunes Extrakt
zurück. Man wirb sehen, baß diese letztere
der gleicht, die mit dem Eyweiß zurückgeblieben
war, und die wir durch Wasser von demselben
abgesondert haben.

Der
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Der heiß filttirte Alkohol setzte beym Crka!«
ten eine krystallinische Materie in weißen seiden-
artigen Nadeln ab, die einen schwachen Zucker¬
geschmack hatten. Vermindert man durch Ver¬
dunsten die Menge des Alkohols, so erhält man
eine frische Menge diese? Materie.

Untersuchung der obigen krystallinischen zucker¬
artigen Materie.

Diese Substanz besaß, nachdem man sie
vom Alkohol getrennt, und auf einem Joseph.
Papier hatte abtröpfeln lassen, eine weißgelbiiche
Farbe; sie war trocken und zerbrechlich. Von
neuen in siedendem Alkohol aufgelöst, erschien
sie wieder mib» einer völlig weißen Farbe, und
immer als seine seidenartige Nadeln.

Sie ist weit weniger süß als der gewöhn¬
liche Zucker; der Geruch, den sie b-chm Ver¬
brennen verbreitet, gleicht gar nicht dem dieses
letztem; er ist scharfer und siechender, und hat
mehr Aehnlichkeit mit dem Gerüche des Holz¬
rauches. Die konzentrirte Schwefelsäurelöst
diese Materie auf, verkohlt sie aber nicht wie den
gewöhnlichen Zucker. Wenn man Wasser in
eine Mischung von diesem Zucker und Schwefel¬
säure gießt, so entsteht ein weißes Koagulat,
welches beym Umrühren die Flüssigkeit milchige
macht.

OS



Ob gleich dieser zuckcrartige Stoss auflös«

licher in Wasser ist als in Alkohol, so ist er es

jedoch nicht so sehr als der gewöhnliche Zucker,

und er krystallisirt sehr viel leichter als dieser.

Ich wurde anfangs versucht zu glauben,

daß dieser Zucker mit dem übereinkäme, den

Herr Fourcroy und ich in den Algen, der

Melone, der Zwiebel und der Manna entdeckt

haben; da aber Herr Braconnot versichert,

daß dieser Zucker gähre und Alkohol gebe, so

halte ich meine Meinung über diesen Gegenstand

zurück, bis ich mir eine hinreichende Menge

dieses Korpers werde verschaffen können, um

die Thatsache zu untersuchen. Unterdessen wol¬

len wir ihn mit Herrn Braconnot als eine

besondere Art Zucker der Schwämme betrachten.

Untersuchung der in Alkohol unauflöslichen
extraktartigen Materie des Schwamms.

Wir haben oben gesehen, daß das Schwamm«

extrakt, als man es mit Alkohol behandelte,

sich in zwey Portionen theilte, von denen die

eine sich auflöste, die andre aber auf dem Boden

zurückblieb: von dieser letztern wollen wir reden.

Sie hat eine sehr dunkelbraune Farbe,

einen sehr merklichen widrigen, etwas salzigen

Schwammgeschmack. Ihre Auflösung in Wasser

wird reichlich durch Galläpfelaufguß und durch

salpeter-
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falpekerfaureS Silber niedergeschlagen;abge«
raucht zur Eyrupskonsistenzlieferte sie Kry¬
stallen von stechendem Geschmacke, die aber in
der extraktartigen Materie zerstreut lagen.

Da es unmöglich schien die Krystalle dieser
vegetabilischen Materie ganz genau abzusondern,
um ste rein zu erhalten, so ließ man einen Theil
der Masse, die ste enthielt, in einem Platinatiegel
verbrennen.

Diese Zersetzung gewahrte folgende Erschei¬
nungen: i) die Masse blähcte flch auf wegen
der noch in ihr enthaltenen Feuchtigkeit, und
dünstete einen sehr widrigen Schwammgeruch
aus; 2) es entwickelte sich sodann Ammoniak
aus ihr in so großer Menge, daß es die Augen
und die Nase stark reizte; durch eine Saure
gervthctes und angefeuchtetes Lackmuspapier
wurde dadurch schnell wieder blau gefärbt;
g) ste hinterließ eine Kohle, die sich leicht ein¬
äschern ließ, und eine sehr beträchtliche grau¬
liche Asche zurückließ, die von äußerst salzigem
und siechenden Geschmacke war; 4) diese Asche
läste sich beynah ganzlich in Wasser auf, und
es blieben nur einige geringe Kohkentheilchen
zurück. Die Reagentien zeigten an, daß die
in der Lauge dieser Asche enthaltenen Salze aus
phosphorsauerm, salzsauern und kohlensauern
Kali bestanden.

xxn. Bd. 2. St. K Wcnn
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Wenn man nun die Frage auswürfe, von
welcher Natur diese Substanz sey, ob sie zu
einer schon bekannten Art in den organischen
Reichen gehöre, oder ob sie von einer besondern
und neuen Zusammensetzungsey; so würde ich
Mühe haben auf eine befriedigende Art zu ant«
Worten.

Herr Braconnot hat zwar in den
Schwämmen Leim und thierischen Mucus ge¬
funden; allein wenn ich diese Materie mit der
einen oder andern dieser Substanzen vergleiche,
so finde ich keine völlige Uebereinstimmung.In
der That gerinnt der auf die gehörig« Art abge-
rauchte Leim zu einer mehr oder weniger festen
Gallerte beym Erkalten, was die in Rede
sichende Materie nicht thut; der Leim lost sich
in bis zu 24 Grad verdünntem Alkohol nicht auf,
unsre Substanz aber lost sich in Alkohol auf,
der mehr als zc? Grad hat.

Auf der andern Seite theilt der thierische
MucuS, indem er sich mit dem Wasser ver«
bindet, demselben eine solche Konsistenz und
Zähigkeit init, deren jene nicht fähig ist.

Uebrigens wird der thierische Mucus nicht
merklich durch den wäßrigen Aufguß der Gall¬
äpfel niedergeschlagen, die Mgterie aber, die
uns beschäftigt, wird es in beträchtlicherMenge.

Sollte es vielleicht ein Antheil Eyweiß seyn,
welches durch die lange Einwirkung des heißen

Wassers
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Wassers in dieser Flüssigkeit aufloslich gewor¬
den isi? Ich bin sehr geneigt, es zu glauben,
jedoch wage ich es nicht zu behaupten, bevor ich
hierüber einige vergleichende Versuche angestellt
habe.

Ich werde auf diese Materie in der Fort-
setzung meiner Arbeit zurückkommen, die ich den
Schwammen widmen werde.

Untersuchungdes in Wasser Und in Alkohol
anflöölichen SchwammprinzipS.

Diese Materie hat eine rotbbraune Farbe,
und einen ahnlichen Geschmack und Geruch wie
etwas salzige Fleischbrühe.

In maßiger Warme getrocknet behalt sie
ihre Durchsichtigkeit und wird zerbrechlich: in
diesem Zustande zieht sie die Feuchtigkeit der
Luft stark an, ihre Theile kleben zusammen und
werden feucht.

Auf glühenden Kohlen schmelzt sie und ver,
wandelt sich in Dampfe, die wie gerostetes
mit Fett vermengtes Fleisch riechen. Sie liefert
bey der Destillation braunes dickes Oel und
kohlensaures Ammoniak; ihre geräumige Kohle
stellt ein zusammenhangendesStück dar.

Man hat in der Kohle dieser Substanz
salzsaurcs Kali und halb kohlensaures Kali qe.
funden, die ohne Zweifel vom zersetzten essig-
faucrn Salze herkamen.

K » Die
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Die Auflösung dieser Substanz in Wasser

wird durch Galiäpfelaufguß gänzlich nieder¬

geschlagen.

Mit etwas Kali und Wasser zusammen-

gerieben, entbindet sieaufetne sehr merkliche Weise

Ammoniak; sie enthalt wirklich etwas salzsaures

Ammoniak.

Man sieht aus dreier Beschreibung, daß

die in Rede stehende Materie alle Eigenschaften

besitzt, die man bis jetzt in derOsmazome

erkannt hat, und ich glaube, daß man sie als

dieselbe betrachten kann; sie scheint dem größten

Theile der Schwämme gemein zu seyn; denn ick»

habe sie in allen denen gefunden, die ich bis

jetzt untersucht habe.

Faßt man die verschiedenen in dem eßbaren

Schwämme der Mistbeete gefundenen Substsn.

zen zusammen, so hat man deren acht, weiche

Produkte der Vegetation zu seyn scheinen,

nämlich:

l) Das Fettwachs ( scliyocire ):

s) Das Oel oder Fett;

z) Das Cyweißz

4) Die zuckerartige Materie;

5) Die thierische Substanz, die in Alkohol

und in Wasser auflöslich ist, ditOsmazome;

6) Die in Alkohol unauflösliche thierische

Substanz; 7)
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7) Die Fungine des Herren Braconnot,
oder der faserichte Theil des Schwamms;

8) Das essigsaure Kali.
C6 ist überaus merkwürdig, daß dle

Schwämme, deren Bau so einfach und gleich¬
artig ist, die so kurze Zeit leben und sich dem
Einflüsse deS Lichts zu entziehen scheinen, eine
so große Anzahl verschiedenartigerStoffe, und
in so beträchtlicher Menge bilden.

^Akiricus lznlbosug.

Ich habe in dem »Zsricus dulkosus (der
Schwamm, mit welchem der Kardinal Caprara
zu Fontainebleau soll vergiftet worden seyn,)
gefunden:

r) Die in Alkohol unauflösliche thierische
Materie, gänzlich gleich der deS eßbaren
Schwamms;

2) Die in Alkohol und in Wasser auflöSliche
thierische Materie, die, wie ich glaube, mit
der Osmazome übereinkommt;

g) Eine fette weiche Substanz von gelberFarbe
und scharfem Geschmacke.

4) Ein saures Salz, welches kein phosphor¬
saures ist, denn es trübt das Kalkwasser
nicht.

Das Gerlpp dieses Schwamms lieferte
bey der Destillation ein saures Produkt.

^Asrierw
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A^gricns ekeo^slus.
Ich habt in dtin ^ßaricus lliecz^alus gt.

funden:
1) Die krystallinische zuckerartige Materie;
2) Die fette Materie von bitterm und scharfen

Geschmack;
9) Die in Alkohol unauflösliche thierische

Materie;
4) Die Osmazome;
5) Ein saures Pflanzensalj.

L^gricus muscnrius.
Der Lß-iricus rnuscsrius hat mir geliefert:

1) Die beyden oben erwähnten thierischen
Materien;

2) Die fette Materie,
z) Ealzsaures, phosphorsaures und schwefel¬

saures Kali.
Das Grundgewebedieser beyden letztern

gab auch bey der Destillation ein saures
Produkt.

Diese drey Arten Schwämme enthalten
wahrscheinlich noch andre Stoffe, allein die
kleine Menge, die mir von denselben Herr Iau-
mes St. Hilaire zugeschickt hat, hat mich
gehindert sie aufzufinden; auch lege ich die Ana¬
lyse gleichsam nur als den Entwurf einer voll-
standigern Arbeit vor, die ich unternehmen
werde, sobald es die Iahrszeit erlauben wird.

Wenn
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Wenn diese Schwämme, wie man glaubt,
ein giftiges Prinzip enthalten, so halt- ich dafür,
daß man es in der fetten Materie suchen müsse.

Ueber

das A m m o n i a k g a ö.

Von

Herrn Thenard *).

r) Ä5enn man eine Porzellanröhre in einem
Reverberirofen glühend macht, und allmalig
Ammoniakgas hindurchgehen laßt, so wird
kaum etwas davon zersetzt.

Wenn dieser Versuch vollständig gelingen
soll, ist es nothwendig, daß die Rohre nicht
äußeren Gasen zugänglich sey, und zu dem Ende
muß sie inwendig verglast oder auswendig gut
verklebt seyn? es ist auch nothwendig, daß diese
Röhre sehr rein sey, und keine Stückchen von
den Pfröpfen enthalte, die man an ihr befestigt.

2) Wenn man, anstatt das Ammoniakgas
mit dem Warmestoff allein in Berührung zu
bringen, es zu gleicher Zeit der Wirkung dieses
Fluidums und eines der folgenden 5 Metalle
aussetzt: des Eisens, Kupfers, Silbers, Gol¬

des
5) Xrnisl. Ne Qiim. lom. uxxxv. x. 6l ü.



des und der Platina, so wirb dieses Gas zer«

setzt, und immer in Wasscrstoffgas und Stick-

sioffgas verwandelt. Die Zersetzung geschieht

um so schneller, je starker die Hitze ist. Alle

die Metalle besitzen aber nicht auf gleiche Art

diese Eigenschaft; das Eisen besitzt sie in höherm

Grade als das Kupfer, und dieses in einem

höhern Grade als das Silber, Gold und die

Platina: auch braucht man weniger Eisen als

von den andern Metallen, und weniger Wärme

mit dem erstern als mit ietztern, um das Am¬

moniak zu zersetzen. 10 Grammen Eisendrath

sind hinreichend, um bis fast auf einige Hun¬

derttheile einen sehr schnellen und z bis 10 oder

mehrere Stunden unterhaltenen Strom von

Ammoniakgas bey einer etwas stärker« Hitze

als der des Rochglühens zu zersetzen. Eine

dreyfache Menge Platinavrath würde schwerlich

selbst bey einer noch höhern Temperatur die

nämliche Wirkung hervorbringen.

z) Keins von diesen Metallen nimmt durch

die Zersetzung des Ammoniakgas an Gewicht zu;

eben so wenig erleidet eins derselben einen Ge¬

wichtsverlust, wenn sie rein sind: man setzte

wirklich 24 Stunden lang 25 Grammen Eisen¬

drath der Wirkung eines Stroms von trocknem

Ammoniakgas aus: das Gas wurde vollständig

zersetzt von Anfang des Versuchs an bis zu

Ende. Nach Verlauf dieser Zeit zog man den

Eisen-
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Cisendrath heraus und wog ihn: sein Gewicht
war 25 G. 05.

Man machte den nemlichen Versuch mit
Kupfer, und der Erfolg war derselbe: man
machte den Versuch auch mit Platina, diese
aber, anstatt am Gewichte zuzunehmen, verlor.
Dies kam daher, daß sie nicht rein war; denn
nimmt man sehr reine, so findet kein Gewichts¬
verlust Statt: übrigens wird bald die Halste
des Gas, bald nur der vierte Theil zersetzt,
jenachdem der Strom mehr oder weniger schnell
und die Temperatur mehr oder weniger erhöht
war. Obgleich diese Metalle am Gewichte
weder zu noch abnehmen, wenn sie sehr grosse
Mengen Ammoniak zersetzen, so verändern doch
mehrere ihre physischen Eigenschaften. Das
Eisen wird zerbrechlich, wie der jüngere Ber«
thollet zuerst bemerkt hat; das Kupfer wird
es in einem solchen Grade, wenn man es nicht
bis zum Schmelzen erhitzt hat, daß man es
nicht berühren kann, ohne es zu zerbrechen: es
ändert zu gleicher Zeit seine Farbe; aus dem
Rothen geht sie ins Gelbe und bisweilen mS
Weißliche über.

4) Die Gase, welche aus der Zersetzung
des Ammoniakgas durch die erwähnten Metalle
entstehen, sind immer Wasserstoffgas und Stick¬
stoffgas, in dem Verhältniß von z zu i: so

Sitzt



zeigt eS wenigstens die Zerlegung derselben in
dem Eudiomeler an.

5) Bey dieser Zersetzung bildet stch keine
Verbindung, weder eine feste, noch flüssige.

Es folgt also aus dem Gesagten, daß das
Eisen, das Kupfer u. s. w. die Zersetzung des
Ammoniakgas in einer hohen Temperatur be«
wirken, ohne daß fie diesem Gase etwas pon-
derables entziehen, oder mittheilen. Demnach
konnte man glauben, daß diese Metalle nicht
anders auf das Ammoniakgas wirken bey der
Zersetzung,die sie in demselben hervorbringen,
als wie Leiter der Warme, und dadurch, daß
sie die innere Temperatur der Röhre sehr ver¬
stärken; um so mehr, weil die Zersetzung dieses
Gas weniger schwer vor sich geht in einer
Röhre, die mit Porzellanstückchcn gefüllt ist, alS
in einer leeren Röhre. Es wird indessen immer
noch zu erklären übrig bleiben, wie es zugeht,
daß io Grammen Eisendrath einen schnellen
Strom Ammoniakgas bey der Rothglühhitze
vollständig zersetzen, wahrend eine vierfache
Menge Platina höchstens die Hälfte davon zer¬
setzt, selbst bey einer noch höhern Temperatur

Von
*) Die hier aufgestellten Thatsachen sind äußerst

problematisch, dürsten aber wohl aus wichtige
Entdeckungen leiten, und verdienen daher die
Aufmerksamkeit aller Chemiker. Sehr zu wünschen
wäre es, daß der Verf. seine Versuche etwas um¬
ständlicher beschrieben,und nicht blos den Erfolg
derselben mitgetheilt hatte. T.
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Von der Art

das

Sieden der Zucker
zu beurtheilen *).

Von

Herrn Gu yton > Morveau **)«

Man hat lange Zeit kein andres Mittel gekannt,
das Sieden der Zucker zu beurtheilen, als die
sogenannteFadenprobe, welche darin be¬
stand, daß man einen Tropfen von der Flüssig¬
keit auf den Daumen, brachte, und indem man
den Spatel davon entfernte, beobachtete, ob
der Faden nach seinem Bruche sich erhob. Da
dieses Verfahren in einigen Unterrichten in
Bezug auf die Kunst den Rübenzucker zu raffi-
niren angezeigt worden war, so hielt es Herr

G u y t o n-

^nnsk. 6s LIuiii, Dom. I.XXXV. p. Ig2 kr.

") Dieser Aufsatz ist aus den von dein Verfasser aus¬

gearbeiteten und auf Befehl seiner Exe. des Mini¬

sters der Gewerbe und des Handels bekannt ge¬

machten Bemerkungen ausgezogen. S. Monitenr

vom -ten Aug. und isten Nov.; Lullst!» 6u com-

mvree, gten Aug. und 5ten Nov. und s. 6s la

Locket« 6'»»vouragvment etc. Jul. und Hctobkv,



Euyton-Morveau für nützlich, fein vor

langer als 35 Jahren in Vorschlag gebrachtes

Instrument, um bey dieser Arbeit ein sicheres

Urtheil zu fallen, dessen Vortheile die Erfah¬

rung bestätigt hatte, wieder in Erinnerung zu

bringen.

Ein Auszug der Bemerkungen, die er über

diesen Gegenstand ausgearbeitet hat, scheint uns

eine Stelle in unsern Annalen zu verdienen.

Der Grad des Siedens, sagt der Verfasser,

um den Zucker fest zu erhalten, hat einen so

großen Einfluß, sowohl auf die Menge der

Produkte, als auch auf ihre Beschaffenheit, daß

nach den schonen Versuchen des Herrn Proust,

der ncmliche Syrup eingedickt durchs Sieden zu

0,40 sehr schnell krystalliflrt; daß er noch kry«

siallifirt, aber schwerer bey 0,35; endlich bey

c>,Z2 keine Krystallen mehr gibt *).

Man kann daher nicht aufmerksam genug

bey der Bestimmung dieses Grades seyn, beson¬

ders da es darauf ankommt die Praktik einer

neuen Kunst zu bilden, weil ohne die Beobach¬

tung dieser Bedingung man Gefahr lauft, ein

falsches und den Muth benehmendes Urtheil

über den geringen Gehalt des Stoffes, oder

über die Unvollkominenheit der Behandlungs¬

arten zu fällen.

Im

zps'üiziies sux ^rts, etc, As III. Lüisptsl,

Ioiu, tl, x. 4?-),
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Im Jahr 1774 fragte der Besitzer einer

großen Raffinerie ju Dijon» ermüdet durch die

Verluste, welche ihm häufig die Ungleichheit

seiner Kochungen verursacht hatte, und der kaum

eine Verbesserung hoffte durch den Wechsel des

mit diesem Geschäfte beauftragten Arbeiters,

den Verfasser, ob es nicht möglich fty den Grad

des Kochens genauer zu bestimmen, und ließ

ihm seine Werkstätten offnen, bannt er eine

genaue Kenntniß von dieser Arbeit abnehmen

könnte. Er bemerkte bald, daß die Fadenprobe

jedem Wechsel der Luft, der Schwere, des Um«

rührens, der Richtung der Ströme, der hygro«

metrischen Konstitution u. s. w. unterworfen

sey, ohne die Abweichungen in Hinsicht der

Größe des Tropfens, der Schnelligkeit, die man

der Bewegung gibt, und die auch selbst bey der

größten Uebung nicht immer überein geschieht,

mit in Anschlag zu bringen.

Von jetzt an begriff er, daß man sich bloß

durch Hülfe einer Wasserwage, die eincn be¬

stimmten Grad der Konzentration anzeigte,

bestandig Produkte von eine>l.y Beschaffenheit

versprechen könne. Nach mehrern in den Kess-ln

der Raffinerie selbst angestellten Versuchen, gab

er diesem Fabrikanten eine zu diesem Zwecke ein¬

gerichtete Wasscrwage, von welcher derselbe

beständig Gebrauch gemacht bat, so lange er

diesen Handel betrieb. Mehrere Fabriken in

Frank-



Frankreich ließen bald darauf eben solche Wagen

verfertigen.

»782 wurde sie nach St.Domingo geschickt,

nebst einer Denkschrift des Verfassers von

Herrn Louis Drouhin von Nantes; sie

wurde bort seit »787 fast allgemein angenom¬

men. 1792 wurde sie nach Jamaika gebracht

von Herrn Bingham, der mehrere derselben

von Silber durch den Goldarbeiter Auguste

in Paris nach dem Original verfertigen ließ,

welches ihm der Verfasser auf Bitten des be¬

rühmten Kirwan mittheilte.

In der ersten Bemerkung, welche der Ver¬

fasser über dieses Instrument herausgab, dessen

Beschreibung nebst Abbildung sich in dem Lulls-

tin cks !s soci«t6 ä'encoursAement vom letzten

July befindet, hat er ihm diejenige Gestalt und

Eintheilungen gegeben, die er am schicklichsten

fand, in Bezug auf die Große der damals ge¬

brauchlichen Kessel; man säumte aber nicht,

ihm bemerkbar zu machen, daß es in Gefäßen

nicht dienen könne, wo die Flüssigkeit am öfter¬

sten auf weniger als 14 Centimeter Hohe (un¬

gefähr 5 Zoll) zurückgebracht werden müßte; er

hat

H Diese Denkschrift wurde gedruckt in dem k-vue!!

cko I'scsäemie cks Oijon, 178Z. Das Vorzüglichsie

derselben ist mit neuen Entwickelungen dargestellt
IN dem erste» Bande des Ilictionnsirs cks ekiiiue

ck» l'en^vlo^sills metkiockigue, paz. 266 u, f.
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hat es daher zu dieser neuen Bestimmung ein«

gerichtet, ohne einige Aenderung in das System

seiner Graduirung zu bringen, welches um so

leichter war, da erst auf den unteren Graden

der Leiter die Beobachtung wichtig wird: der

Rest des Stiels dient wirklich nur, um das In¬

strument bequemer handhaben zu können, oder

wenn- man will, die Fortschritte des AbrauchenS

weiter hinaus beurtheilen zu lassen.

Wir wollen demnach nicht weitlauftig hier

feine neue Gestalt beschreiben, nachdem wir

kürzlich die Gründe seiner Einrichtung ausein¬

ander gesetzt haben.

Die Leiter der Originalwasserwage ist auf

25 Grade gebracht worden, um den gewöhn¬

lichen Zustand von Auslösung vorzustellen, in

welchen der Rohrsaft (vin äe csnne5), die

Rohrzucker und die Syrupe in dem Kessel ge¬

bracht werden.

Die Erfahrung hat gezeigt, daß der zu einer

guten Krystallisation günstigste Punkt der Ver¬

dichtung beym Sieden, gemeiniglich zwischen

dem zten und 4ten Grade sich befand, der auf

einmal sowohl die Wassermenge bestimmt, welche

die Flüssigkeit zurückhalten muß, als auch die

Gränze der Temperaturerhöhung, die man nicht

überschreiten kann, ohne einen Theil deS Pro¬

dukts durch das Feuer zu zersetzen.

Wenn



Wenn man eine Uebereinstimmung dieser
prototypischen Leiter und der von Baume's
Areometer haben will, so gibt davon die Berech»
nung folgende Werthe an.

Wasserwage der Jucker. Areometer der Salze.
Der 2 ;sie Grad entspricht dein zztcn.
Der rate . . t dem z/len.
Null .... 4l,ZZZ.'

Diese Vergleichung bietet ein leichtes Mittel
dar, um zu prüfen, ob erstere treu gearbeitet ist;
allein man darf daraus nicht schließen, daß sie
durch letzteres mit dem ncmlichen Vortheile
ersetzt werden konnte: dadurch würde man in
das Verhältniß von 25 zu 8 Cintheilungen
bringen, die ohnehin schon nicht mehr Große
haben als nothig ist, um darnach mit hinläng¬
licher Genauigkeit das Zusammentreffenmit dem
Niveau einer durch starkes Sieden in Bewegung
gesetzten Flüssigkeit zu beurtheilen.

Die neue für die Wasserwagc angenommene
Form läßt sick, leicht durch den Anblick der Figur z
begreifen, welche sie auf einer Leiter von Drey¬
viertel ihrer natürlichen Große vorstellt. Um
ihr die nöthige Hallung zu geben, ist der Schwer¬
punkt bis in die Richtung der punktirten Linie
sd herabgebracht, vermittelst des Ballasts, der
in dem untern Theile der Kugel liegt. An ihrem

Ober-
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Obertheise muß sie gut verschlossen seyn, damit

nichts hineinkommt, wenn sie in der Flüssigkeit

ganz untergetaucht wird, welches nothwendig

in den ersten Sekunden geschieht

") Nach diesen Grundsätzen werden Wasserwagen
si'ir die Zucker von Kupfer verfertigt, die man in
Paris bey Herrn Dumotiez, Verfertigen phy¬
sikalischer Instrumente, ruo 6u Izi>Iinet dlo, 2.
findet; man kann um so mehr auf die Genauigkeit
ihrer Graduirung rechnen, da es ihm leicht ist,
die Prüfung derselben nael, dem Original vorzu¬
nehmen, welches ihm der Verfasserzur Benutzung
gegeben hat.

XXII. Bd, u.St. L B e m c r-



Bemerkungen

über die

schwefligtsauernSchwefelverbindungsn,
die salzsauern Quecksilbersalze

unv

die PhoSphoraltalien.

Vor»

Herrn Gap. Lüssac *).

Wenn man eine Auflesung von Schweftlstron«

tian an die Lust stellt, so wird sie in einigen Ta.

gen völlig entfärbt, und es entsteht in ihr ge¬

wöhnlich ein Niederschlug von Schwefel und

kohlensauerm Strontian, den man leicht durchs

Ziitrum absondern kann. Die Flüssigkeit gibt

durch Verdunsten schöne rautenförmige, leicht

abgeplattete und sehr durchsichtige Krystalle,

welche schwefligtsaurer Strontian sind.

Dieses Salz, welches man noch nicht be.

obachtet hatte, ist sehr merkwürdig: seine Kry¬

stallen theilen sich mit der größten Reinheit den

Grundflächen parallel; es ist vollkommen neu¬

tral; sein Geschmack iß anfangs fade, dann

schwef-
-) ävnzl. t?s ekim. 5.XXXV. x. 19g. T,
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schtvcfligt. An der Luft bey einer Temperatur
von 25" erleidet es keine Veränderung; bey
50° oder üo" aber effloreszirt es und verliert
Wasser, wie die Tafeln von schwef lsanrem Kaik,
den man glüht; übrigens erfahrt s keine a» x?.
weite Veränderung, denn das Wass r lost es
Vollständig auf. Eine weit stärkere Wärme zer¬
setzt es; es wird schwefclfrey, und es bl-i't
schwefelsaurer und Schwefelstroniian zun-ek/
Das Wasser lost bey 9° ungefähr den 6een
Theil seines Gewichts auf.

Die Auflösung des Echwefclkalks, der Lust '
ausgesetzt, gibt ahnliche Resultate. Der sckwef
ligksaure Schwefelkalk schien mir aufloslicher Us
der schwcfligtsaureSchwcftlstrontian: ich erb
ihn krystallistrt in Prismen, beynahe wie d-r des
salzsauren Kalks, dessen Krystallisationin.o
übercilt hat: lange Zeit an der Luft gelegen, er,
litt er keine Veränderung.

Da ich mich noch auf keine genauen Versuche
über die Verhältnisse und Eigenschaften dieser
beyden Salze habe einlassen können, so will ich
mich begnügen, einige Resultate vorzulegen/
welche der allgemeinen Theorie der Chemie Vor¬
theil gewähren können.

Man hat gesucht den Satz aufzustellen: daß
die Säuren ein Sattigungsvermäge» besitzen,
welches unabhängig ist von der Menge des
Sauerstoffs, die ste enthalten; daß also ein

L 2 fchwef«



schwefligtsaures Salz sich m ein schwefelsaures

verwandelt, ohne sauer oder alkalisch zn werden.

Diese Voraussetzung ist jedoch nicht allgemein

wahr; denn wenn sie es wäre, so müßte eine

schwefligtsaure Schwcfelverbindung genau die

Menge Schwefel enthalten, die nöthig ist, um

mit ihrer Grundlage ein neutrales schweftigt-

saures oder schwefelsaures Salz zu bilden; die

Erfahrung lehrt aber das Gegentheil.

Ich behandelte vollkommen neutralen schwef.

ligksauren Strontian mit Salpetersäure, und

nachdem ich den entstandenen Niederschlag von

schwefelsaurem Strontian abgesondert hatte, goß

ich salzsauren Strontian in die Flüssigkeit, und

erhielt einen neuen sehr betrachtlichen Nieder-

schlag.

Die schwesligtsauren Schwefelverbindungen

von Kalk und Baryt gaben mir das nämliche

Resultat.

Es ist also außer Zweifel, daß die nämliche

Menge Grundlage nicht die nämliche Menge

Schwefel sättigt in den fchwefligtsauern Schwc-

felverbindungen und den fchwefelsauern.

Man gelangt zu demselben Resultate, wenn

man einen Strom geschwefeltes Wassersiossgas

in neutrales schwefligtsaures Kali gehen läßt;

denn »in Anfange schlägt sich kein Schwefel nie¬

der, und dik Flüssigkeit wird stark alkalisch.
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Ich hatte zufolge eines Versuchs, der in
meinem Laboratorium gemacht wurde, ange-
zeigt, daß ein schwcfiigtsauresSalz viel Schwe¬
fel auflosen konnte, wobey es immer die näm¬
liche Neutralität behauptete. Diese Thatsache
ist genau wahr, in Bezug auf die Fortdauer der
Neutralitat; als ich aber den Versuch selbst
wiederholte, bemerkte ich, daß, wahrend mau
schwefligtsauresKali über sehr zertheilten Schwe¬
fel kochen ließ, sich eine große Menge schwcfligke
Saure entband, und daß demnngeachttt die ent¬
stehende schwefiigtsaure Schwefclverbindung die
nämliche Neutralität hatte, wie das angewen¬
dete schwefiigtsaureSalz.

Es folgt aus diesen Thatsachen, daß der
Schwefel wirklich die alkalischen Eigenschaften
zum Verschwinden bringt, daß aber eine viel
größere Menge desselben erforderlich ist, als
wenn er mit dem Sauerstoffe im Zustande der
schwefligten oder Schwefelsäure verbunden ist.

Ich-glaube nicht, daß man, um dieser
Schwierigkeit zu begegnen, anführen könne,
daß eine schwefligtsaure Schwefelverbindung
keine einem schwefligt- oder schwefelsauren Salze
analoge Verbindungsey. Ich habe vorhin ge¬
zeigt, daß der Schwefel einen Theil schwefligte
Säure aus den fchwefligtsauern Salzen frey
wachen kann, und daß derselbe die Grundlagen
nach Art einer Säure sättigt. Uebrigens scheint

mir
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mir der Unterschied, den man zwischen der Kraft
fl. i!! ,cht hat. welche die Verbindungen hervor-
bl-'iqt, in denen Sättigung Stattfindet, und
der Kraft, welche die h'wfiösungeu bewirkt, ganz,
lich umgebildet zu seyn.

Di Ausnahme, von der ich eben redete, ist
der analog, welch- die Oxydation der Grundla¬
gen in Hczug auf die Oxydation der Sauren
ze-ge; denn ich habe bewerkt (Idlemcüras ä'^»
aneii, tom. II. ZI. 166.), daß die Oxyde um
so vicj mehr Säure aufnehmen, je mehr sie
Sau-rsioff enthalten; daß aber die Menge der
Grundlagen, welche die Säuren sättigen, nicht
im Verhältnisse steht mit der Menge des Sauer¬
stoffs, die sie einschließen. Zwar hat ein gelehr¬
ter Deutscher, der gründlich über die allgemeine
Theorie der Chemie nachgedacht hat, einige Ein¬
würfe gegen die Natur der Salze gemacht, die
wir gedient hatten, um den Satz aufzustellen,
Haß ein M-tall um so mehr Säure sättigt, je
wehr es oxydirt ist; ich werde aber hierauf ant¬
worten.

Der vorzüglichste Cinwurf, der mir gemacht
worden, ist, daß das salzsaure Quecksilber (ver¬
süßte Quecksilber) wahrscheinlich ein Salz mit
Uebermaß der Grundlage sey, welches volikom-
wen erklären würde, warum das oxydirtsalzsaure
O-'u'cksilber mehr Saure enthalt als das salz¬
saure, und zu gleicher Zeit mehr übereinstimmen

Würde



würde mit der Annahme, daß die Oryde immer

die nemliche Menge Saure sättigen, ihr Oxy«

bationsgrad möge seyn, welcher er wolle.

Ich nahm zwey gleiche Maße möglichst neu¬

trales salpetersaures Quecksilber: ich goß in das

eine Maß ein Maß von ganz neutraler salzsaurer

Natronauflosung, und in das andre Maß goß

ich ein Maß Wasser. Wenn nun das salzsaure

Quecksilber ein Salz mit Uebcrschuß an Grund¬

lage war, so ist klar, daß die Flüssigkeit, in

welcher es hervorgebracht wurde, weit saurer

seyn mußte als die andre; als ich aber den

Grad der Säuerung beyder Flüssigkeiten unter¬

suchte, so bemerkte ich darin keinen auffallenden

Unterschied, selbst nachdem ich sie mit Wasser

verdünnt hatte. Das salzsaure Quecksilber

kann also vollkommen neutral erhalten werden,

und da es eine große Anzahl Analysen gibt,

welche bestätigen, baß die beyden salzsaucrn

Quecksilber Sauremcngen enthalten, welche den

Mengen des mit dem Metall verbundenen Sauer¬

stoffs proportional sind, so ist der Einwurf,

den man mir gemacht hat, nicht gründlich ^).

Es

Q Das salpetersaure Quecksilber, welches man erhält,
indem man das Metall langsam ans die Saure
wirken läßt, besteht oft aus sehr schönen regel¬
mäßigen Krystallen, so daß man versucht wird sie
für sauer zu halten, weil sie in einer Flüssigkeit

entstehen,



Es ist nicht leicht, diese Art Versuche an»
zuHaufen, weil es wenig Metalle gibt, die
Salze von verschiedenen Graden der Oxydation
bilden, welche beynah auf dem nemlichen Grade
der Neutralität sich.»; nimmt man jedoch die
salzsauem Eisen, so könnte ich einen neuen
Beweis geben, daß die Metalle um so mehr
Saure sättigen, jemchr sie oxydirt sind.

Ich nahm salziaurss Ciftn, welches pome¬
ranzengelb war, aber braunroth wurde, als ich
nach und nach Ammoniak hinzusetzte, bis das
niedergeschlagne Oxyd anstand, sich ganzlich
aufzulösen. Als ich diesem Salze etwas Saure
zusetzte, bekam es feine ursprünglicheFarbe
wieder: ich hob eine Portion desselben auf, und
ließ in die andre einen Strom von geschwefeltem
Wassersioffgas gehen ; die Auflösung wurde bald

pome«
entstehen, die es beständig ist; allein es laßt sich
beweisen, daß sie einen Uebcrschuß an Grundlage
enthalten. Denn wenn man sie, nachdem man sie
abgetrocknet und' mit kaltem Waffer abgcwaschen
hat, mit salzsaurcm Natron zusammenrcibt, so
wird das Gemisch sogleich eine grünliche Farbe

- bekommen, und wenn man es in Waffcr bringt,
wird dasselbe stark alkalisch werden. Diese That¬
sache ist ein neuer Beweis, daß die Kohäflon
Verhältnisse bestimmt, die ohne sie nicht wurden
Statt gefunden haben, weil sie die regelmäßige
Krystallisation eines Salzes mit Ueberschuß an
Grundlage mitten in einer sehr sauern Flüssigkeit
bewirkt hat.
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pomeranzengelbwie die ursprüngliche Auflösung,
als man sie mit Saure versetzte; und als ich
einen Theil mit Ammoniak sättigte, wurde sie
braunroch. Ich fuhr fort geschwefeltes Wasser,
siossgas hineinströmen zu lassen, und da alles
Eisen auf das Minimum der Oxydation zurück»
gebracht worden war, fand ich, daß sie merk«
lich saurer war als die, welche nicht mit ge¬
schwefeltem Wassersioffgas war behandelt wor¬
den. Um den Unterschied besser wahrzunehmen,
muß man die beyden Auflösungen gleichförmig
mit Wasser verdünnen, dann wird man sehen,
daß die eine das Lackmuspapier auf eins merk¬
liche Art rochen wird, wahrend die andre kaum
verändert werde» wird.

Ich zweifle nicht, daß, wenn man die Me-
talloxybsalze, welche durch den geschwefelten
Wasserstoff auf eine niedere Stufe der Oxydation
zurückgebracht werden können, eben so behandeln
wollte, man ahnliche Resultate erhalten würde.
Nichtsdestoweniger ist es sehr wahrscheinlich,
daß der Sauerstoff die Sattigungsfähigkeitnur
innerhalb gewisser Gränzen vermehrt. Ich endige
diesen Aufsatz mit der Bemerkung, daß wenn
man eine Phosphorverbindungin Wasser wirst,
kein phosphorsaures Salz entsteht, wie man
insgemein glaubt, wohl aber ein phvsphorigt«
saures Salz. Ich habe mir hierüber Gewißheit
verschafft, als ich Phosphorbaryt in Wasser

legte,
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legte, und sodann etwas Schwefelsaure hinzu¬
setzte. Die Flüssigkeit, die ich durch Filtrircu
erhielt, entfärbte das rothe schwefelsaure Man.-
gan in sehr kurzer Zeit i:n Kalten, oder zu einer
Zeit, wo die Temperatur der Flüssigkeit von
zo° bis 40° ist. Ich habe mich überzeugt,
daß dieses Reagens das beste Mitte! ist, welches
man anwenden kann, um zu erfahren, ob ein
Körper fähig ist oxydirt zu werden.

Man bereitet es'sehr leicht, indem man kon-
zentrirts Schwefelsaure über schwarzem zum un¬
fühlbaren Pulver geriebenen Manganoxyd dige-
rirt: die Masse, die mau erhält, ist gewohnlich
nicht gefärbt, sie bekommt aber eine dunkelrothe
Farbe, wenn man sie in Wasser auslost. Man
muß dasselbe nur in kleinen Antheilen hinzusetzen,
um eine zu große Wärme zu vermeiden, welche
den Sauerstoff frey machen und nur weißes
schwefelsaures Oxyd geben wurde. Man muß
sich auch hüten eins zu große Menge desselben
hinzu zu thun, weil sonst das Oxyd nieder¬
geschlagen wird. Man konnte letzteres Mittel
anwenden, um sehr rsmcS Manganoxyd zu
erhalten.

Beobach«
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Beobachtungen
über

die Flächenanziehung des Phosphors
zum Quecksilber.

Von
Herrn Corradorr.

Aus dem Italiänischen übersetzt
von

Herrn Vogel ^).

AaHerrAccum beobachtet hatte, daß wenn
man kleine Stücke Phosphor auf Quecksilber
warf, welches sich in einer Untertasse oder auf
einem Teller befand, sie ähnliche Bewegungen
machten, wie Kampher, den man auf eine Was¬
serfläche gelegt hatz so war ich neugierig die
Thatsache zu prüfen, und die Ursache davon
aufzusuchen.

Ich legte kleine Stücke PhoSphor auf
Quecksilber, welches in einer porzelanenen
Kapsel enthalten war, sie machten sogleich Be¬
wegungen wie Kampher und hielten hernach da¬

mit

*) (Zioinole «li k«ie», etUmioa o «tori» »»tursly,
tvm. III. biwestro p»x. zör»



mit inne. Ich nahm ein einzelnes von den

Stücken und warf cs auf das Quecksilber; cs

machte noch mehr Bewegungen.

Diese kreisförmigen Bewegungen kamen

völlig mit denen überckn, welche ein Stück Kam¬

pfer auf dem Waffcr hervorbringt. Nach eini¬

ger Zeit horte diese Bewegung auf, nachdem

das Phosphorstäck die ganze Quecksilbcrfläche

durchlaufen war.

Die Aehnlichfeit der Wirkungen ließ mich

die Ursache davon in der Anziehung, der Flachen

vermuthen. Ich hatte in der That bemerkt,

daß die Quccksilberflache überall, wo dasPhos-

phorsiück hingekommen war, ihren Glanz vcr-

loren hatte, welches anzeigt, daß der Phos¬

phor das Quecksilber mit einer feinen Schicht

bedeckt hatte, und überall, wo der Phosphor

sich hinbegab, sahe man eine Spur von Phos¬

phorranch längs der Quccksilberflache. Um

diese Thatsache aufzuhellen, machte ich folgen¬

de Versuche:

Ich verbreitete auf der Quccksilberflache

fein gepulverten Schwefel, und warf dann ein

Stückchen Phosphor darauf; cs machte die

nämlichen Bewegungen, gleitete darüber hin

und zerstreute die Schwefelstaubchen, die es

auf seinem Wege antraf, und ließ eine Spur

zurück. Ich
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Ich warf ein Stückchen Phosphor auf
Quecksilber, welches in einer kleinen Glasröhre
enthalten war, allein die nämlichen Bewegun¬
gen fanden nicht Statt; als ich Phosphor auf
Quecksilber in einem gläsernen Becher warf,
zeigten sich die Bewegungen, auf Quecksilber
aber in einer porzelanenen Kapsel geschahen sie
weit schneller und dauerten längere Zeit.

Die Bewegungen des Phosphors werden
also wie die des Kampfers durch eine Kraft be.
wirkt, welche auf der Oberfläche der Flüssig,
keit ihren Sitz hat, und die den Phosphor au.
zieht und ihn auf dieser Flache sich ausbreiten
laßt, wie das Wasser, oder vielmehr eine Kraft,
die auf der Oberfläche des Wassers ihren Sitz
hat, und das feste Oel, welches den Kämpfte
bildet, über dieselbe sich ausdehnen laßt.

Ich nahm mir alsdann vor, einige Versuche
im Dunkeln anzustellen, indem ich hofte, dsZ
das Licht des Phosphors, welches dann ficht,
bar seyn würde, einigen Aufschluß über die
Erscheinung geben wüßte.

Ich warf ein Stück Phosphor auf Queck¬
silber in einer porzelanenen Kapsel. Kaum harte
er das Metall berührt, so bemerkte man eins
Lichtwolke, die sich als ein kleiner Streif über
die Quecksilbcrflacheausbreitete, während der
Phosphor in kreisförmigen Bewegungen über
sie hingleitete. Das Stück setzte dieBewegun.

gm
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gen einige Zeit fort, dann lag es ganz ruhig.
Wenn man jetzt den Phosphor mit einem Stroh¬
halm weiter über das Quecksilber stoßt, da wo
er noch nicht hingekommenist, so fangt er die
Bewegungen wieder an, und entwickelt Licht;
endlich Hort alle Bewegung auf, er fahrt fort
zu leuchten, das Licht beschrankt sich aber blos
auf die Phosphvrmasse.

Ich warf hierauf ein andres Stück
Phosphor auf das nämliche Quecksilber, es
machte aber keine Bewegungen mehr. Als ich
die Quccksilberfläche aufmerksambetrachtete,
fand ich sie mit einer feinen Schicht, wie ein
Firniß, bedeckt.

Ueberzeugt, daß diese Schicht von dem
Rückständedes verbrannten Phosphors her¬
rührte, und daß dieser Rückstand,derdieQueck-
silberfläche einnahm oder ihre Anziehung sät¬
tigte, die Bewegungen der Phosphorstücke,
die ich nach einander darauf geworfen hatte,
verhindert hatte, beschloß ich das Metall durch
Filtriren davon zu befreyen. Nachdem ich also
diesen Korper durch Filtriren von dem Queck¬
silber abgesondert hatte, bekam das Metall
von neuem die Eigenschaft die Bewegungen
zum Vorschein zu bringen, so oft man Phos¬
phorstückchen darauf warf.

Cs scheint also» daß, wenn die Oberfläche
des Quecksilbers rein und glatt ist, die Bewe«

gunze»
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gungen des Phosphors von der Anziehung des
Quecksilbers zum Phosphor abhängen; als¬
dann breitet sich ein Theil des Phosphors auf
dem Quecksilber auf die nämliche Art aus? wie
das flüchtige Oe! des Kamphers auf der Ober»
fläche des Wassers.

Ich brachte einen Tropfen milchartigen Cn-
phorbienfaft auf die Quecksilberfläche, wäh»
rend Phosphorsiücke auf derselben ihre Bewe¬
gungen machten: dieser Saft breitete sich hier
nicht ans, wie er es gewöhnlich thut, wenn
das Quecksilber rein ist; ich brachte einen Tro¬
pfen Oel darauf, dann dehnte sich der Saft
aus. Dieß ist ein Beweis, daß der Phosphor
sie über die Quecksilberflächs ausgebreitet und
sich gesättigt hatte ^), weil der Cuphorbiensaft
sich vermöge seiner Flächenanziehung auf dem
Quecksilber ausbreitete, was er nicht thut,
wenn sie gesättigt ist; das Oel aber kann sich
auf derselben ausbreiten, weil es mehr Flä¬
chenanziehung zum Quecksilber hat, als der Cu¬
phorbiensaft. Setzt man einen Tropfen Oc!
hinzu, nachdem man den milchartigen Cuphor¬
biensaft darauf gebracht hat, so bemächtigt sich
das Oel der Qucckstlberflache und treibt den
Cuphorbiensaft fort.

Ich

5) IVtern. Äsll» »seist» lialisns öslls seien»», L.IX,
k>. IS.
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Ich streute fein gepulverte Kohle auf der
Quecksilbcrflache aus, und legte dann im
Dunkeln ein Stückchen Phosphor auf; er gab
seinen gewohnlichen Schein, machte seine Um¬
drehungen und lag dann still. Ich bemerkte
alsdann, daß der Phosphor allenthalben, wo
er unter Verbreitung seines Lichts hingekommen
war, die Quecksilberftache entblößt hatte; die
Kohlenstaubchen waren aus einander gewichen,
und es hatte sich ein Weg gebildet, der mit einer
Phosphorschicht bedeckt war, welche den Glanz
des Quecksilbers verdunkelte.

Ich nahm ein Stückchen Phosphor, und
nachdem ich es zwischen den Fingern gerieben
hatte, warf ich es im Dunkeln auf das Queck¬
silber. Das gewöhnliche Licht erschien, es
machte die gewöhnlichen Bewegungen und hielt
dann inuc. Nach einer halben Stunde hatte
es einen leuchtenden Kreis um sich gebildet; die
Gange, die es genommen hatte, waren mit einer
feinen Haut bedeckt; ich versuchte es, diese Haut
mir einer Messerspitze abzureißen und sie hin
und her zu bewegen; sie gab an verschiedene»
Stellen Licht.

Es scheinet also, daß die Quccksilberfiache
«ine so starke Verwandtschaft zum Phosphor
hat, baß sie ihn in Gestalt einer Haut sich aus¬
dehnen läßt, beynah wie sich die vligten Sub¬
stanzen auf ihr ausdehnen.
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Diese Thatsache würde Davys Meinung
bestätigen, daß der PhoSphor sich den Oelen
nähere.

Diese Haut leuchtet nicht, laßt sich auch
nicht zerreissen, noch hin und her bewegen, weil
die Fläche, welche der Luft ausgesetzt bleibt,
nichts anders ist, als verbrannter Phosphor
oder Phosphoropyd; diese Haut zeigt ihr Licht
allemal, wenn sie durch die Berührung der Luft
Anlaß zur Verbrennung gibt.

Allein man weiß, daß der Phosphor beym
Zutritt der Luft sich in Dampf verwandelt;
ich legte mir dann die Frage vor: welche
Substanz breitet sich auf der Quecksilberfläche
aus, ist es der Phosphor oder vielleicht
der Dampf?

Um diese Frage zu entscheiden, nahm ich mei¬
ne Zuflucht zu folgendem Versuche: Ich schüt¬
tete Quecksilber in eine gläserne Kapsel bis der
Boden derselben bedeckt war, und goß dann
so viel Wasser auf das Quecksilber, daß es un¬
gefähr einen Zoll hoch auf der Fläche desselben
stand. Ich warf dann ein wenig geschabten
Phosphor darauf, indenr ich durch die Wände
des Gefäßes beobachtete, wenn der Phosphor
die Quecksilberfläche berühren würde. Das
Phosphorstücktheilte sich in dem Augenblick
als ich es hineinwarf, wurde von unten her
kleiner; zwey Bruchstückebegaben sich auf das

xxil.Bd.a.St. M Wasser,



Wasser, ein sehr kleines und ein größeres.
Das kleinste Stück machte sehr schnelle Bewe¬
gungen, wahrend das andere unbeweglich blieb.
Ich saugte mit einem Strohhalm das Wasser
ein, welches auf der Quccksi-berfiäche war, so
daß die beyden Phosphorstücke unbedeckt wur¬
den, um zu sehen ob der Zutritt der Luft und
die Unterdrückung des Dampfs die Vewegun-
gen des Phosphors wieder zum Vorschein brin¬
gen könnten; allein die Phosphorstücke fingen
an zu leuchten und zu rauchen, ohne die min¬
deste Bewegung zu machen.

Cs ist also nicht der Dampf, sondern der
feste Phosphor, der sich auf der Quecksilber-
fläche ausdehnt.

Wirklich war die Quecksilberfläche, welche
der Phosphor bey seinen Bewegungen berührt
hatte, mit einem schwachen Ueberzug bedeckt.

Der Phosphor bewegt sich auch auf der Ober¬
flache des Wassers, seine Bewegungen sind aber
geringer als die, welche er auf dem Quecksil¬
ber macht. Man nehme lauwarmes Wasser
<wenn es im Winter ist) und werfe einige
Stücke Phosphor darauf, nachdem man ihn
zwischen den Fingern abgerieben hat; die größ¬
ten werden den Boden des Gefäßes gewinnen,
einige der kleinsten aber werden eine kreisförmi¬
ge Bewegung machen und dann innehalten; mau
Wird dabey einen Rauch und einen leuchtenden

KreiS
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KreiS bemerken, der durch das Wasser bindurch-
gchn wird: ein Beweis, daß die Oberflache
des Wassers eine Anziehung auf den Phosphor
ausübt.

Herr Accum zeigt ferner einen besondern
Umstand an bey den Bewegungen des Kam«
phcrs. nämlich daß sie in einer niedern Tempe¬
ratur nicht Statt finden, zum Beyspiel, wenn
man das Wasser mir einer kaltmachenden Mi¬
schung umgibt.

Diese Bemerkung bestätigt die von der An¬
ziehung der Flachen abgeleitete Crklärungsark
der Bewegungen. Die Kalt? wacht da»- flüch¬
tige feste Oel des Kamphers noch fester, und
verstattet nicht, daß es schmelzt, und fleh auf
der Oberflache des Wassers ausbreitet, und
verhindert so die Ursache der Bewegungen.

Mehrere berühmt? Gelehrten schreiben der¬
gleichen Wirkungen mechanischen Gesetzen zu.
Was mich bclr'ffr, so werde ich immer behaup¬
ten , daß sie von einer physischen Kraft herrüh¬
ren, welche auf der Oberfläche der Korper ih¬
ren Sitz hat, der Kraft, welche die Adhäsion
bewirkt. Man kann diese Erscheinungen nicht
wohl erklaren, wenn man. sie von einer andern
Ursache ableitet. Das Oel z. B. breitet sich
auf dem Wasser und auf dem Quecksilber aus
in Gestalt eines feinen Hautchens und mit einer
Schnelligkeit, die weder die Wirkung seiner

M 2 Leich-



Leichtigkeit, noch feiner klebrigten Beschaffen«
heit, noch der äußersten Beweglichkeitder Ober¬
fläche der Flüssigkeiten ist, auf welche es ge«
bracht worden ist; und diese Ausbreitung steht
mit der Größe der Oberflache der Flüssigkeiten
in Verhältniß.

Die Erscheinung, welche der milchartige
Euphorbiensaft gewährt, ist noch wunderbarer,
ebenso wie die, welche das Mehl der Getraide-
und Hülsenfrüchte darbietet; diese Substanzen
haben eine größere spezifische Schwere als das
Wasser, und dennoch schwimmen sie auf dem¬
selben und verbreiten sich darauf mit einer un¬
glaublichen Schnelligkeit.

Wenn man einen Tropfen milchartigen Eu¬
phorbiensaft auf Wasser bringt, so breitet er
sich auf demselben mit einer großen Schnettig.
keit als eine feine Schicht aus; legt man giei»
cherweise in ein großes mit Wasser angefülltes
Gefäß ein wenig Weitzenmehl, so breiteres sich
auf der Oberfläche mit einer Kraft aus, welche
gleichsam von einer innern Bewegung erregr
scheint. Um diese zu entdecken, muß man nicht
zu der Leichtigkeit, noch zu der Flüchtigkeit,
noch zu der Lage der Substanz seine Zuflucht
nehmen, welche über das Wasser hingleitet,
denn sie müßte auf den Boden des Gefäßes
herabsinken in dem Augenblicke,wo sie das
Wasser berührt.

Wenn



Wenn übrigens diese Erscheinungen von
mechanischen Gesetzen abstammen, warum ge¬
schieht die nämliche Sache nicht mit dem Was¬
ser auf dem Quecksilber? Wenn man Wasser
auf Quecksilber bringt, so breitet es sich auf
demselben nicht ans, ungeachtet seine? viel ge¬
ringern spezifischen Schwere, und ungeachtet
seines Vermögens auseinander zu weichen, son¬
dern es scheint vielmehr von dem Quecksilber zu¬
rückgestoßenzu werden. Ferner, wenn man
Kohlenpulvcroder auch sehr feinen Staub von
einer Erde auf Wasser bringt, so breiten sich
diese Substanzen auf demselben nicht aus, wie
das Mehl, sondern scheinen zurückgestoßen zu
werden; wenn man dagegen die Erde in mit
Oel befeuchtenden Handen reibt, so breitet
sie sich nachher auf dem Wasser aus wie das
Mehl.

Bey dieser Erklärung darf man nicht die
Elektrizität zu Hülfe nehmen. Wäre diese mit
im Spiele, was konnte dann wohl mehr Be¬
wegungen hervorbringen als der Schwefel?
Mein der gepulverte Schwefel und Krystalle
bleiben unbeweglich aus dem Wasser, wie die
Erden und andre nicht elektrische Substanzen.

Wer sollte als die Ursache dieser Erscheinun¬
gen nicht die Adhäsionskraft oder die Flächen¬
anziehung erkennen?

Bericht



Bericht
über die

Eigenschaften der Iris ^zseuäc» - scorus,
als

Ersatz des Kaffee
und

als fiebervertreibendesMittel;
der Klasse der physischen und mathematischen Wissen»

schasten des Instituts erstattet,

den igten Januar igiz.

Von

Herrn Guyton » Morveau *).

Die Klasse hat Herrn DesfontaineS und
mich beauftragt, eine Memoke zu prüfen, wel¬
ches ihr von Herrn Levrat, Doctor der Arz«
neykunsi zu Cbatlllon am Schaloronne, und
Mitglied mehrerer medizinischen Societäten vor¬
gelegt wurde.

Herr Levrat hat sich hauptsachlich vorges
nommtn, in dieser Notiz die fi-bervertreibende
Eigenschaft deS Samenkorns der Iris psousc,.

acorus

Ebendas. S. Sz ff.
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scorns bekannt zn machen, er glaubt dasselbe

den uurch Staatsökonomic entdeckten Bereiche«

rungen hinzugesellen zu können, welche Wissen¬

schaft er betrieb, um die Erzeugnisse der Kolo¬

nien durch die Produkte unseres Kunstfleißes zu

ersetzen.

Herr Levrat bestimmt zuerst die Syaony«

mie und die Merkmale dieser Pflanze, welche in

Frankreich unter dem Namen iris jsune clas irr»,

rsis, gls^el j,un<z gguntiguv u. f. w. (Wasser¬

lilie, gelbe Lilie u. s. w.) bekannt ist.

Diese Pflanze, sagt er, blüht im May und

Juny, man findet sie in Menge in morastigen

Gegenden, am Ufer der Teiche und kleine»

Flüssen entlang. Die Zeit der Einsammlung

der Samen ist gegen das Ende des August und

zu Anfang des September. Man schneidet die

Samenkapseln ab, läßt sie an einem trocknen

Orte einen Monat lang liegen, wahrend dessen

man sie von einer Zeit zur andern umrührt;

man öffnet sie alsdann, sondert die Samen

ab, welche sie enthalten, und reinigt diese ver¬

mittelst einer Schwinge. So zubereitet werden

die Samen in leinenen Sacken aufbewahrt, um

davon nach Bedarf zu gebrauchen.

Um das Pulver von denselben zu bereiten,

röstet sie der Verfasser allererst, jedoch nicht

mehr als bis zum völligen Austrocknen nöthig

ist, und indem er sie mäßig preßt, bewirkter, baß



daß die zcrreiblichm Schalen, in die sie gehüllt
find, losgehen, und in Staub zerfallen, den
man vermittelst des einfachsten Ventilators ent¬
fernt. Der Verfasser schlagt vor, um im Gro¬
ßen zu arbeiten, solle man sich einer Mühle
mit großem, mit Eisen besetzten Rade, oder eines
hölzernen Stößels bedienen, der in einem höl¬
zernen Mörser wirkt.

Der so gereinigte Same wird von neuem
geröstet uud dann in einer gewöhnlichen Kaffee¬
mühle gemahlen.

Man steht aus bieftr kurzen Darstellung,
daß Herr Levrat nach dem Beyspiele der Her¬
ren Skrimshire, Charpen tier, Em¬
manuel Cerf, Bonder u. a. ^), die
schicklichsten Vorsichtsmaßregeln getroffen hat,
um kein übereiltes Urtheil zu fällen, wie man
solches mit Recht denjenigen vorwerfen kann,
die mit Samen gearbeitet haben, die zwey Mo¬
nate vor ihrer Reife gesammelt wurden; die die¬
selben angewendethaben, ohne sie von der
äußern Samenhant zu befreyen, welche nicht
weniger als c>,i jz ihres Gewichts ausmacht,
indem sie vielleicht nicht wußten, daß die Kaffee¬
sorten nur nach dieser Absonderung in Handel
gebracht werden oder die sie endlich zu stark

rösteten,

5) ^nnslss öe dbi'mis, lom. IiXXVIIl, p> zZ; tom.

DXXIX, p. S5c>.Thomson, franz. Ueberfttz., tom. VIII, x. 4S>.
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rösteten, wodurch das Gewurzhafte der besten ^

Kassccsorten durchaus zerstört wird ^).

Die Gaben, welche Herr Leorat vor¬

schreibt, sind 6r Grammen (2 Unzen) Pulver

auf fünf Tassen wäßrigen Aufguß, ( welches

nach der gewöhnlichen Größe der Tassen, als

8 — lo Centiiirer Wasser verstanden werden

kann). Dieser Aufguß schien ihm weniger

bitter als der des Kaffee, und folglich weniger

Zucker zu erfordern.

Nach dem Gebrauche desselben, den er eine

Zeitlang fortgesetzt hat, hat er bemerkt, daß

dieser Samenaufguß eine angenehme Empfindung

im Magen bewirkte, die Verdauung beförderte,

und nicht nur das Athsmholen beschleunigte,

sondern auch die Geistesthätigkeilen in Bewegung

setzte. . , , ^

Wenn diese Beobachtungen, von denen wir

in den Ausdrücken des Verfassers Bericht erstat¬

ten, ohne einige Abänderung angenommen wer-'

den konnten, so müßte man daraus schließen,

daß dieser inlandische Same die wahren Eigen¬

schaften

*) Der Kaffee darf nur mäßig geröstet werden, wenn

er das Gewürzhaste behalten soll ldlemoiro des

H. Cadct, ^nnalo» <le cliimio, tom. l.VIIl,

-88). H. Payß- hat gleichfalls bemerkt, daß

der beste Kaffee, zu stark geröstet, sein Gcwürzhaf-

tes verlor, einen scharfen bitteren Geschmack bekam,

der mit einem brcnzlichcn Nachgeschmack begleitet

war. A. a. D., tow. I.IX, xsz. -Z6.
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fchaften des Kaffee besitze, wenn auch nicht in

dem nemlichsn Grade, doch wenigstens in einem

Verhältnisse, wodurch er sich den Eigenschaften

nähert, welche die so bemerkbare» Unterschiede

zwischen dem Kaffee von Moka, den Kaffees der

Inseln, und überhaupt den so oft zu Wasser

verdorbenen Kaffees bilden *)l so baß man

also nicht anstehe, dürfe, ihn als das beste

Surrogat, und ir-fondcrheit als ein weit vor¬

züglicheres Surrogat als die Cichorie zu be¬

trachten, welche als eines der ersten Bedürfnisse

«inen solchen Abgang bekommen hat, daß man

versichert, baß abgesehn von dem Verbrauche,

der davon in Deutschland gemacht wird, eine

«inzigetzabrik in Frankreich jährlich für 500,000

Franken absetzt ^). Der in Rede stehende

Same würde noch den Vortheil einer reichen

und

Ryhiner hat bemerkt, daß wenigstens zwey

Theile Jnseikaffee nöthig find, um einen Aufguß

von so angenehmen Geschmacke zu geben, als der

von einem Theile Levantischcn Kaffee.

5») kZullotüi «lo pkizrmseie, csdier 60 novembre 1811.

Die Cichorie, sagt Herr Payß «, besitzt keine andre

Kraft, als die, das Wasser mehr oder weniger zu

färben, und ihm etwas Bitterkeit mitzutheilen.

Der Herr Doctor R 0 gues urtheilt noch strengere

dieses kaffeeähnlichc Getränk (seine eignen Worte)
ist bitter, widerlich und ekelhaft. Leshalb, kann

man hinzusetzen, nehmen sie die meisten Pharma»

Lopöcn zu den Laxirzusammensetzungen.



und leichten Ernte gewahren, die keinen Anbau

erfordert.

Herr Levrat bat sich aber nicht bloß bar«

auf eingeschränkt, das zu bestätigen, was er

«der die Eigenschaften ches Samenkorns der

Iris xseuclo - scorus als einen der besten Kaffee-

ahnlichen Aufgüsse gebenden Surrogates gesagt

hatte; sondern er versuchte auch um einer zahl«

reichen Volksmenge Hülfe zu leisten, in einem

Lande, wo die Wechftlsieber so häufig sind,

und für welche die China von allzu hohem Preise

ist, diesen Samen als fiebervertreibcndes Mit¬

tel, und der gluckliche Erfolg, den er von dem¬

selben bemerkt«, scheint uns den interessantesten

Theil seines Memoire zu bilden.

Der Gebrauch des Kaffee als fiebervertrei«

tendcs Mittel ist schon lange Zeit bekannt. Er

schickt sich besonders, sagt der Herr Doctor

Roques 6), in Wechselfiebern, die von Schwache

unterhalten werden.

Bey dieser Gelegenheit muß man auch an

die Versuche des Herrn Professor Grindel

(eingerückt in die Libliotkegu«! msclicirisls

tom. zv und za) erinnern, von welchen man

«inen Auszug in den Hnnsles äs ckimis vom

Map 18 il findet. Man wird daselbst mit

Vergnügen bemerken, daß dieser Arzt sowohl

durch eine vergleichende Analyse, als auch durch

Beobach.

Iraits äe» xlnutiz» usuelles, tom. Isr., xog, gz.
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Beobachtungen am Krankenbette, zu der Ueber«
zcugung gelangt ist von dem Vorzüge des Kaffees
vor allen andern Ersatzmitteln der China« Dle
Resultate seiner Versuche stimmen in Ansehung
der vorzüglichsten Erscheinungen mit denen über«
ein, welche sowohl von Herrn Payßä in seiner
Untersuchung der Merkmale der Kaffeesaure
(welche Herr Chenevix schon bekannt gemacht
hatte) als auch in dem großen Werke des
Herrn Va »quelln über die verschiedenen
Arten der China *) beschrieben werden. Herr
Grindel hat darsn auch eine besondere Saure
entdeckt, die in Wasser und Alkohol aufloslich
ist, und welcher unser Mitbruder den Namen
Chinasäure gegeben hat. Er zeigt sodann die
Gaben und die verschiedenen Zubereitungen des
Kaffee als fiebervertreibendes Mittel an, und
schließt mit den Worten: „Man braucht selten
mehr als eine Unze Pulver, um die hartnäckig«
sten Wechselfieber zu heilen." Die Beobachtun¬
gen mehrerer seiner Amtsgenossen auf der Uni«
versität zu Dorpat haben ihm neue Beweise
geliefert von der Uebereinstimmung der medizi¬
nischen Erfahrung mit den Grundsätzen der
Chemie. Man begreift nichts destoweniger,
daß diese Uebereinstimmung nicht in einem so
strengen Sinne genommen werden darf, daß
die Abwesenheit einer einzigen Eigenschaft der

Annäht«
L,,!uslsü cliüm«, toro. IUX, k>. II?.
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Annäherung der Varietäten einer nemlichen Art
zuwider sey. Um diejenigen hiervon zu über¬
zeugen, welche noch glauben kännten, daß die
fiebervertreivende Kraft nur bey einer vollkom¬
men identischen Zusammensetzungder nemlichen
Grundstoffe bestehen könne, darf man sie nur
erinnern, daß Herr Vauquelin sehr gut
erwiesen hat: daß es wahre Chinaarten gibt,
die die sohesolution niederschlagen, und wieder¬
um andere, welche dieses nicht thun und gleich¬
wohl das Fieber ebenso gut heilen ^).

Wir glauben diese Notiz nicht endigen zu
dürfen, ohne von einem necken Ersatzmittel der
Ehma Meldung zu thun, welches in Schweden
mit Vortheil von dem Dvclvr Wesiriug in
den Wechftlficbcrn angewendet, und von seinem
berühmten Landsmannedem Professor Berze-
lius angezeigt wird, mit den vergleichenden
Resultaten der Analyse, welche der schwedische
Chemiker, wie bekannt, zu einem hohen Grad der
Vollkommenheit gebracht hat, indem er die auf
die neuen Entdeckungengegründete Methode
befolgte, zu welchen er durch seine Arbeiten
selbst kräftig mit beygetragen hat.

Die Pflanze, welche Herr Wesiring in
der Arzneykunsieinführt, ist tUdurnnm xini.
Auf seine Einladung hat Herr Berzelius die
Analyse derselben gemacht und gefunden, daß

die
*) Ann-Ie-i cke clilin!?, tom. I.IX, pzz. 117.
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die China« und Fichtenrinde, obgleich von so
verschiedenen Bäumen genommen, und unter
so entgegengesetzten Himmelsstrichenhervor¬
gebracht, sehr wenig in Ansehung ihrer Zusam¬
mensetzung verschieden waren. Er ii! geneigt zu
glauben, daß dieses der nemliche Fall bey allen
innern Rinden seyn mochte. Die neuen vege¬
tabilischen Substanzen, welch« er in der China-
und Fichtenrinde entdeckt hat. haben ihm be¬
wiesen, daß ihr Unterschied nicht in einer ver¬
schiedenen Zusammensetzung bestand, sondern
in sehr kleinen Abweichungen ihrer relativen Be¬
standtheile. Cr schließt daraus, daß diese bey¬
den Analysen nützliche Aufklärungen geben wer¬
den über die Natur der China und über die Art
die gebrauchlichenBereitungen aus derselben zu
machen

Man darf also nicht die Hoffnung verlieren,
in einigen ganz bekannten inländischen Gewächsen
die wirksamen und heilsamen Stoffe zu finden,
die wir nur mit großen Kosten durch die Einfüh¬
rung des Kaffees aus Arabien und der Rinde
von Peru erhalte». In dieser Hinsicht scheinen
die Beobachtungen des Herrn Levrat über die
Wirksamkeit des Samenkorns der ?«euäo»
scorus bey der Behandlung des Sumvffieber die
Aufmerksamkeit der Kunstverständigen zu ver¬
dienen. Wir erfahren von Herrn Nibond,

Korre-
lls elumi», tom. 8?, xzZ. ,4g.
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Korrespondent des Instituts, der sich in der
Sitzung befand, als das Memoire deS Herrn
Lev rat vorgelegt wurde, daß der Bericht, den
der Verfasser von demselben der Societät des
Ainedeparttmento gemacht hat, hier mit desto
größerm Beyfall aufgenommen worden ist, da
die meisten Thatsachen bekannt waren, und sich
auf die Zeugnisse mehrerer Mitglieder stutzten.
Die AnHanger der Lehre von den endlichen Ur¬
sachen werden vielleicht mit Vergnügen d-merken,
wie die Natur auf diese Art ein Heilmittel neben
die Quelle des Uebels gestellt habe; was uns
betrifft, so setzen wir die Folgerungen bey Seite,
die keinen andern Grund haben als ihr System,
und ohne den von Herrn Levrat bewiesenen
Eigenschaften vor der Zeit ein allziigroßes Ver¬
trauen beyzumeffcn, fühlen wir uns jedoch
bewogen der Klasse vorzuschlagen, sein Memoire
aufzunehmen, und den Verfasser einzuladen,
ihr die Fortsetzung seiner Beobachtungen, welche
ihm seine Praris bey der Anwendung dieses
Vegktabils darbieten wird, mitzutheilen.

Die Klasse hat den Bericht genehmiget und
die Folgerungen anerkannt.

N. S. Man kann zu dem, was in diesem
Berichte über den allgemeinen Eifer gesagt wird,
in den inländischen Gewächsen einen guten Stell¬
vertreter der peruvianischen Rinde zu entdecken,
hinzusetzen, was der Doktor Hufe land in

seinem
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seinem jährlichen Bericht über das policlinisch«

Institut der Universität zu Berlin sagt, daß fünf

Scchstheile der Fieber hier ohne China geheilt

werben sind, daß man am öftersten mit Erfolg

die künstliche China der Armenpharmakopöe, bis¬

weilen das Schoilkrautrxtrakt, die bittere Man-

delcmulsion u. s. w. angewendet hat; und „daß

„in einem Falle, wo selbst die China und das

„Opium nichts bewirkt hatten, die Belladonna

„die ganze Ehre der Kur erlangte."

Versuche

über

eine besondere Saure,
welche sich

in den durch Gährung sauergewordencn Körpern

erzeugt.

Von

5? e r r n H. Braconnot ^).

Da ich Gelegenheit hatte, einige Versuche über

den Reiß anzustellen, so stellte ich eine gewisse

Menge desselben mit Wasser in geliitde Warme,

um die Art der Gährung wahrzunehmen, welche

er erleiden würdet ich erhielt eine saure Flüssig¬

keit,
-) Ebcndas, x. 84 ff.
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keit, die durch einen wollenen Filtrirfack geseiht
und dann destillirt, Csstgsaure gab; als ick, das
Verdunstenbeynahe bis zur Trockniß fortsetzte,
blieb eine gummiartige Materie zurück, deren
ausgezeichnetsaurer Geschmack ganz anders war,
wie der des Essigs, welches mich auf die Ver¬
muthung brachte, daß hier eine von diesem letz,
lern verschiedene Saure zugegen wäre. Um sie
von der schleimiaen Materie zu befreyen, mit
welcher sie vermischt war, kochte ich diesen Rück-
stand eine Viertelstunde lang gelind mir Alkohol.
Die zurSyrupsdicke cchgerauchte und dann einige
Tage sich selbst überlassene Flüssigkeit stelle- als«
dann eine kornigte krystallinische Masse dar, von
sehr starkem sauern Geschmacke: bey dem ersten
Anblick hielt ich diese Krystallen für die reine
Saure; die weitere Untersuchung derselben aber
bewies mir, daß sie nur ein Kalkchlz mit über¬
schüssiger Saure waren, welches ich erkannte,
als ich diese kornige Masse von neuem mit Wein¬
geist behandelte: der größte Theil derselben
wurde aufgelost, und es blieb ein weißer Boden¬
satz zurück, welcher in Wasser ausgelost in stum¬
pfen Nadelchen krystalllsirte, die von einem ge¬
meinschaftlichen Mittelpunkt ausgingen; da ich
aber bemerkte, daß der Alkohol, der Aelhcr und
selbst die Sanertleesaurenur einen Th >l des in
dieser Saure enthaltenen Kalksalzes absondern
konnten, welche noch überdicß mit andern fremd«

xxil. Bd. 2. St. N artigen
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artigen Korpern vermischt seyn konnte; so hielt

lch es für schicklich, um sie vollständig isvliren

zu können, vorher einige ihrer Verbindungen zu

untersuchen. Da mir das Zinkoxyd ein nicht

sehr auflo'slichcs Salz mit ihr zu bilden schien,

welches sehr leicht gereinigt werden konnte, so

habe ich dasselbe vorzugsweise gewählt, um da¬

von die Saure ganz rein zu bekommen; demnach

habe ich eine gewisse Menge dieses Salzes in

warmen Wasser ausgelost, und mit einem Ueber«

schuß reinen Baryts zersetzt; ich goß mit Vor«

ficht in die filtrirte Flüssigkeit verdünnte Schwe«

felsäure, bis keine Trübung mehr entstand. Die

hierauf mit Vorsicht zurSyrupsdicke abgerauchte

Flüssigkeit ließ eine unkrystallisirbare, beynahe

farbcnlose Saure zurück, die so stark war, wie

die Sauerkleesaure. Bey der Destillation wurde

sie, wie andere feste Pflanzensauren, zersetzt,

nämlich sie lieferte Kohle und Essigsaure ohne

eine Anzeige von der Gegenwart des Stickstoffs

zu geben. Ihre unterscheidenden Merkmale sind

so hervorsiechend, daß sie mit keiner andern vcr«

wandten Saure verwechselt werden kann, wie

man sich durch die Darstellung ihrer Verbindun¬

gen überzeugen kann. Sie bringt keine schein¬

bare Veränderung in den Wetallaufiosungen her¬

vor, nicht einmal ihre Salzverbindungen, aus«

genommen mit den .Zinkauflosungen, wenn sie

nicht sehr verdünnt sind. Wird sie mit Kali
oder
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ober Natrum verbunden, so entstehen unkrystal«
lisirbars, in Alkohol unauflösliche Salze. Mit
dem Ammoniak liefert ste Krystallgruppen von
parallclepipedischerGestalt: dieses Salz rötbet
die Lackmustiskrur,am Feuer schmelzt es und
wird zersetzt.

Die neutrale Verbindung dieser Saure mit
dem Kalke bietet ein Salz dar, dessen ganz beson¬
dere Form dem Blumenkohlfamen oder der kör-
nigtcn und porösen Krystallisation des Honig¬
zuckers gleicht. Dieses Salz ist sehr weiß, durch¬
sichtig, von geringem Geschmack und einigerma¬
ßen effioreszirend. Am Feuer schmelzt cS zu
einer durchsichtigen Flüssigkeit, blähe sich stark
auf, wird schwarz, entzündet sich und laßt koh¬
lensauern Kalk zurück. Cs erfordert zu seiner
Auflösung s i Theile Wasser bey einer Tempera¬
tur von Dieses Salz kann ab¬
wechselnde Mengen von Säuren enthalten.

Mit kohlensaurem Strontian geschüttelt ent¬
bindet es aus diesem die Kohlensaure mit lebhaf¬
tem Aufbrausen; die filtrirte und abgerauchte
Flüssigkeit liefert eine Verbindung, die wie ein
Schleim aussieht, die aber nach 24 Stunden
zu einer weißlichen halbdurchsichtigenMasse sich
verdichtet, welche aus mehreren kugelförmigen
Krystallen besteht, die beynahe denen des vori¬
gen Salzes gleichen, aber auflöslicher sind;
denn acht Theile Wasser sind bey

N 2 hin«
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hinreichend um einen Theil dieses Salzes aufzu-
losen.

Mit Baryt vereinigt, gibt es ein unkrystalli«
sirbares» aber nicht zc flnßliches Salz, welches
das Anfthm eines Gummi hat.

Die in Rehe stehende mit Wasser verdünnte
Saure lost die kohlensaure Talkerde mit lebhaf¬
tem Aufschäumenauf; die Flüssigkeit gibt beym
langsamen Abrauchen Salzhäutchen, die einan¬
der nachfolgen, bis zu Ende des AbrauchenS.
Dieses Salz besteht aus kleinen körnigten pul¬
verartigen Krystallen, welche an der Luft etwas
zu effloreszire« scheinen; es ist wenig schmack¬
haft und erfordert zu feiner Auflösung fünf und
zwanzig Theile Wasser bey der Temperatur von
15 ° k. Am Feuer schmelzt eS nicht, wird aber
schwarz und zersetzt sich. Es ist kaum nöthig zu
bemerken, daß zwischen diesem Salze und der
essigfauern Talkerde ein sehr großer Unterschied
Stakt findet, weil es bekannt ist, daß letztere
zerfließend, unkrystalliflrbar und in Alkohol auf-
löslich ist. Mit Thonerde vereinigt liefert sie
eine an der Luft unveränderlicheund dem Gum¬
mi gleichende Verbindung. Mit Mctalloxyden
verbunden gibt sie sehr merkwürdigeSalze; eine
vergleichende Untersuchung derselben könnte dazu
beytragen, um einige Beziehungen dieser Säure
mit denen organischerKörper kennen zu lernen.
Mit weißem Manganospd bringt sie ein Salz

her-
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hervor, welches sehr gut knMllisirt. Seine

Krystallen sind vierseitige Prismen, von denen

zwey Flachen breiter sind als die andern zwey.

Dieses Salz scheint etwas zu cfsioreszircn. In

der Warme schmelzt es in seinem KrystallssationS-

wasscr. Es erfordert zu feiner Auflosung zwölf

Theile Wasser bey einer Temperatur von 12° 15.

Das Kobaltprotoxyd vereinigt sich leicht mit

dieser Saure, wenn sie mit Wasser verdünnt ist;

man erhalt eine röthliche Auflösung, welche bey

gelinder Warme abgeraucht, wahrend dem Ab«

rauchen auf der Oberfläche der Flüssigkeit ein

Salz darstellt, in Gestalt von wenig auflöslichen

Platten. Dieses Salz ist von schöner rosen«

rother Farbe; seine körnigten und pulverartigen

Krystalle scheinen nicht merklich Krystallisations«

Wasser zu enthalten. Es erfordert zur Auflösung

acht und dreyßig Theile und einen halben Wasser.

An der Flamme einer Kerze an freyer Luft schmelzt

es keinesweges, sondern wird schwarz, verbrennt

mit Flamme und laßt ein röthliches Kobaltoxy«

dül mit Kohle untermengt zurück. Der geschwe.

felte Wasserstoff zersetzt dieses Salz nur zum

Theil, und es entsteht dadurch eine säuerliche

Varietät von blaßrother Farbe.

Das Nikelprotopyd geht auch mit dieser

Säure eine Verbindung ein; es entsteht dadurch

eine sehr lebhaft grüne Auflösung, welche zur

Salzhaut abgeraucht ein Salz von unregelmäßi« ger
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zer Krystallisation und smaragdgrüner Farbe
gibt. Sein Geschmack ist süß, hinterher metal¬
lisch. Es braucht ungefähr dreyßig Theile Was¬
ser zur Auflosung bey 15 ° k. Am Feuer wird
es schwarz ohne zu schmelzen, und verbrennt mit
Flammen, wobcy es einen brcnzlichenGeruch
verbreitet. Es enthalt einen geringen Ueber¬
schuß Saure, vielleicht aber auch Grundlage,
dann nimmt seine Auflösbarkeit ab; übrigens
enthält es wenig K'ystallisationswasscr.

Die mit Wasser verdünnte Saure entbindet
lebhaft die Kohlensaure aus dem kohlensauern
Zink, es entsteht durch diese Verbindung ein
wenig auflooliches Salz, dessen regellos unter¬
einander gemengte Krystallgruppen mit Hülfe des
Vergrößerungsglases viereckigte Prismen, die
sich in schief abgeschnittene Spitzen endigten,
zeigten. Ei» Gramme von diesem völlig rei¬
nen Salze wurde vier Stunden mit zwanzig
Grammen dcsttllirtem Wasser bey i z^dlgerirt;
man schüttelte das Gemisch von Zeit zu Zeit um,
und seihte die Flüssigkeit durch ein Filtrum,
welches vier Decigrammen wog. Das Filtrum
wurde nach dem Austrocknen wieder gewogen,
es hatte ein? Gewichtszunahme von etwas mehr
als sechs Decagrammen erhalten; woraus sich
ergibt, daß man wenigstens 50 Theile Wasser
bey der Temperatur von 15^-^0 k. braucht,
«m einen Theil dieses Salzes aufzulösen.

Kochen«
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Kochendes Wasser löst davon eine größere

M>nge auf, der größte Theil aber setzt sich

nach dem Erkalten der Flüssigkeit ab. An der

Flamme einer Kerze wird es schwarz, verbrennt

ohne zu schmelzen, verbreitet einen brenzlichen

Geruch und laßt reines Ainkopyd And kein koh¬

lensaures zurück. Der geschwefelte Wasserstoff

zerfetzt dieses Salz nur theilweise. Ich habe

nicht nöthig zu bemerken, daß es sich betrachtlich

vom essigsauren Zink unterscheidet, weil letzterer

sehr auflöslich ist, verworren krysiallistrt und

in seinem Krpstallisationswasser zerfließt, wie

Herr Chenevix beobachtet hat ^).

Das schwarze Qucckfilberoxyd (welches ins¬

gemein viel Neigung hat, mit den verschiedenen

Sauren wenig auflösliche Verbindungen zn

geben) löst sich leicht durch Hülfe der Wärme

und einer gewissen Menge Wasser in dieser Saure

auf, und man erhält durchs Abrauchen spitze

nadelförmige Krystalle, die sich leicht in Wasser

auslosen. In der Warme schmelzt dieses Salz

in seinem Krystallisationswasser, bläht sich auf,

bekommt eine Olivenfarbe, zersetzt sich und brei¬

tet einen Esfiggeruch aus. Es bleiben Qucck-

fllberkügclchen mit Kohlentheilchen vermengt zu¬

rück. Gießt man die Auflösung dieses Salzes

in Wasser, in eine Auflösung von essigsaurem

Kali, so entsteht sogleich ein tafclartiger Nieder«

schlag

Gnosis, äs sk.'nüe, l'ow. I.XIX.
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schlag von essigsaurem Quecksilber,welcher ge«
trockatt den metallischen Glanz des Silbers
besitzt. Ich will im Vorbeygehn bemerken, daß
das auf diese Art durch Präzipitationerhaltene
essigsaure Quecksilber zu seiner Lösung ungefähr
sechshundert Theile Wasser bei) mittlerer Tem¬
peratur erfordert.

D-e mir Wasser verdünnte und durch gelinde
Warme unterstützte Saure löst das Silberoxyd
mit Leichtigkeit auf und bewirkt fast zugleich an
mehreren Stellen der hinlänglich abgerauchten
Auflösung kugslarrige Krystallgruppen, welche
aus einer Menge sehr feiner seidenartiger, von
einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte ausgehen¬
der Nadeln bestehen; die Gruppen vermehren sich
sehr bald so, daß die ganze Flüssigkeit in eine
Weiße perlfarbene Masse gerinnt. Dieses
gut getrocknete Salz ist blendend weiß; wird
aber am Sonnenlicht rölhlich. Zwanzig Theile
Wasser sind bey hinreichend, um
es aufzulösen. An freyer Luft der Flamme einer
Kerze ausgesetzt, schmelzt es schnell, bläht sich
auf, wird braun, entzündet sich und läßt metal¬
lisches Silber zurück mit Kohle untermengt.
Das essigsaure Silber der nämlichen Probe un¬
terworfen, reduzn t sich fast ohne fein Ansetzn zu
andern, das natürliche Federhaarsilber nachah¬
mend, und hält keine Kohle zurück *).

Mit
*) Xnnslei 6c LlUivie, ?om. l,XlX.
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Mit dem Bleyoxyde bildet diese Saure eine
unkrystallisirbare Verbindung, welche dem Gum¬
mi gleicht. Dieses Salz zieht keine Feuchtigkeit
aus der Lust an. Mit Wasser verdünnt und
mitZinnoxyd gekocht, lost sie von demselben einen
Theil auf. Die filtrirte Flüssigkeit wird unter
dem Abrauchcn durch eine kleine Menge Oryd,
welches daraus niederfallt, leicht getrübt; jedoch
entsieht ein Salz mit überschüssiger Saure, wel¬
ches kleine Krystallen liefert, die unter dem Mi¬
kroskop als keilförmige Achtecke erscheinen. Mit
dem Kupftrvxyd vereinigt, bringt es auch ein
krystallisirbarcs Salz hervor, welches am Feuer
schmelzt, sich aufbläht und zersetzt wird.
Durch gelinde Warme unterstützt wirkt sie leb¬
haft auf das Eisen und lost es unter schneller
Entbindung von Wasserstossgas auf. Laßt
man die Flüssigkeit einige Stunden stehen, so
zeigt sie eine reiche, jedoch verworrene Krystallisa¬
tion, die aus einem Haufen kleiner vierseitiger
nadelformiger Krystallen besteht. Dieses Salz
scheint an der Luft keine Veränderungzu erlei¬
den ; es ist wenig aufloslich und enthält fast gar
kein K.-ysiallisationswasser;an der Flamme
einer Kerze schmelzt es nicht, verbrennt aber mit
Flamme und läßt ein rothes Eisenoxyd zurück.
Es hat eine blendeudweiße Farbe; wird es aber
zwey, oder dreymal nach einander in Wasser
ausgelost, so färbt es sich und theilt sich in zwey

Ver«
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Verbindungen, von denen die eine braungelblich,

im Wasser aufloslich ist, und schwer krystalli-

si't, die andere unauflöslich ist, einen Ueber«

fchuß an Oryd enthalt und von weißer Farbe ist,

die ins Zeisiggrüne und zuletzt ins Gelbe über¬

geht. Mit rothem Eisenoxyd vereinigt, liefert

sie ein unkrystallisirbares Salz.

Dieß sind die vorzüglichsten Eigenschaften,

welche ich an dieser Saure entdeckt habe. Ich

würde mich auch über die andern Verbindungen,

die sie fähig ist zu bilden, haben verbreiten kön¬

nen, allein die, welche ich untersucht habe, sind

hinreichend, ihre besondere Natur zu erweisen.

Ihre Entstehung scheint mit der der Essigsaure

in allen von selbst fauerwerdenden Substanzen

des organischen Reichs gleichzeitig bewirkt zu

werden, und in dem Betracht scheint sie mir die

Aufmerksamkeit der Chemiker zu verdienen.

Aus der zahlreichen Reihe der sauerwerden¬

den Korper habe ich zufällig folgende genommen,

in denen ich diese Saure zu entdecken gesucht

habe.

Der sauergewordene Reiß, dessen Substanz

sehr gleichartig ist, lieferte sie in sehr reicher

Menge. Nübcnbrühe, in gelinder Warme hinge¬

stellt, fing damit an, diese besondere schleimigte

Gahrmig zu erleiden, welche sie in eine dicke und

zabe Flüssigkeit wie Eiweiß verwandelte. Es

einstand die Bewegung der geistigen Gährung,
und

5 ""i



20Z

und bald darauf wurde die Flüssigkeit sauer; als
ich glaubte, daß sie es hinlänglich sey, ließ ich
sie bey gelinder Warme beynahe bis zur festen
Konsistenz «brauchen und kochte diesen Ruckstand
mit Alkohol. Die von dem unauflösbaren
Magma abgesonderte Flüssigkeit ließ wahrend
24 Stunden eine sehr große Menge Zucker zu
Boden fallen, welcher aber ganz verschieden war
von dem, welchen man unmittelbar aus der
Rübe oder selbst den Weintrauben erhalt. Wirk¬
lich ist er viel weniger süß, krystallistrt mit der
größten Leichtigkeit, nicht in körnigten Krystal¬
len, sondern in langen sehr seinen seidenartigen
Nadeln. Die schwachen Säuren rauben ihm
nicht die Eigenschaft zu krystallißren; die kon-
zentrirte Schwefelsaure löst ihn auf ohne sich
merklich zu färben. Diese Auflösung mit Was¬
ser verdünnt und mit Kalk gesättigt, lieferte
durch das Abrauchen eine fast ungefärbte, einem
Gummi gleichende Substanz.

Herr de Dombasle hatte mich schon in der
faulenden Rübenbrühe eine seidenartig krystalli«
sirte Materie von saurem, angenehmen und
schwach zuckeriglen Geschmacke bemerken !aff -n,
deren Natur uns nicht wohl bekannt war; so¬
bald ich aber die Saure entdeckte, welche den
Gegenstand dieser Abhandlung ausmacht, wurde
eS unS leicht, diese Substanz zu beurtheilen.

Bey



Bey der bis zur Fanlniß gedishenen Verän¬
derung der Rübenbrühe wird also ihr Zucker
nicht zerstört, wie man insgemein glaubt, ton-
dern in eine andere Act verändert, in welcher
das Gleichgewicht der Grundstoffe schwer aufzu¬
heben ist. Dieser Zucker dürste vielleicht von der
namlichenNatur seyn, als der, welchen die Her¬
ren Fourcroy und Vauquelin in der Zwiebel,
der Manna, der Melone u. s. w. entdeckt haben.

Ich komme auf die geistige Flüssigkeit zurück,
von welcher die Zuckerkrysiallcn herrührten; zur
Syrupsdicke abgeraucht, hatte sie einen sehr star¬
ken sanern Geschmack; sie enthielt noch Zucker
und andere noch nicht bestimmte Korper. Um
die Saure davon zu trennen, verdünnte ich die
Flüssigkeit mit einer gewissen Menge siedenden
Wassers, und warf dann bis zur Sättigung koh.
lensauern Zink hinein, ich filkrirte sie und rauchte
sie zur Salzhaut ab: es krystallisiere sogleich ein
Salz in reicher Menge, welches ich ausbreitete
und zwischen doppeltem Loschpapier preßte. Die»
fes Salz war, nachdem man es wieder in kochen«
dem Wasser ausgelost und von neuem hatte kry-
siallifiren und dann abträufeln lassen, sehr weiß,
es wurde wiederum in kochendem Wasser aufge¬
lost und durch einen Uebcrschuß an Baryt zersetzt;
es entstand dadurch ein Barytsalz, welches durch
Schwefelsäure zersetzt eine fast ungefärbte unkry«
siallisirbare, sehr starke Säure gab, die mit der

voll«
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kommen übereinstimmte, welche der gesäuerte
Zink lieferte.

In Wasser gekochte Schminkbohnen,welche
man sauer werden ließ, brachten diese Saure
hervor, die ich durch die oben angezeigten Mit«
tel von den fremden Körpern beftcyte.

Erbsen, auf gleiche Art behandelt, gaben
beynahe das nämliche Resultat.

Eine Abkochung von Ochsenmuskelfleisch,
welche in gelinder Warme gehalten wurde, ging
in Fäulniß über ohne ein Zeichen der Säuerung
zu geben; es scheint daher, daß die Fleischbrühe
nur vermöge der zugesetzten Hülftnfrüchte sauer
wird.

Wasser, welches ich mit Sauerteig, den ich
darin verbreitete, sauer werden ließ, gab Zeichen
von der Gegenwart der in Rede stehenden Saure.

Weil diese Saure sich In Flüssigkeiten ent¬
wickelt, die unmittelbar in die saure Gährung
übergehen, so durste ich erwarten, sie in der
sauergewordenen Milch anzutreffen, und folg¬
lich auch in Scheeles Milchsäure; sie ist wirk-
lieh in derselben vorhanden, jedoch durch
viele fremde Korper unkenntlich gemacht, deren
Natur ich nicht habe ausmikteln können, die
aber von Herrn Bouillon-Lagrange untersucht
worden sind.

Es
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Es hat mir geschienen, daß die Körper^

weiche unmittelbar mit einer gewissen Kraft in

die geistige Eahrung übergehn, zur Erzeugung

dieser Saure nicht geschickt seyn. So habe ich

sie auch in dem Essige, dem sauern Biere, dem

gegohrcncn und sauergewordenen Zucker nachge«

sucht, ohne sie darin entdecken zu können; es ist

aber sehr wahrscheinlich, daß sie sich zu gleicher

Z'it mit der Essigsaure in den Feuchtigkeiten meh¬

rerer lebender Organismen erzeugt, und ich habe

starke Gründe, sie in den sauern Ausstoßungen,

welche durch eine schlechte Verdauung erregt wer¬

den und die bisweilen so scharf sind, daß sie die

Zahne stumpf machen, welches der Essig nicht

thut, in beträchtlicher Menge zu vermuthen.

Ich habe einige Schwierigkeiten gefunden,

um dieser Säure einen schicklichen, sie von allen

bis jetzt beschriebenen Sauren unterscheidenden

Namen zu geben. Diese Substanzen, welche

bey dem gegenwartigen Zustands unserer Kennt¬

nisse den Gesetzen der methodischen Nomenklatur

sich entziehen, erhalten ihre Namen theils von

den Korpern, aus welchen sie gewonnen werden,

theils von einigen besonderen Umstanden ihrer

Bildung, oder auch von einigen ihrer hervor¬

stechendsten Eigenschaften.

Da ich nun unter diesen verschiedenen Um¬

standen keinen passenden Namen für sie habe

finden können, so habe ich eine Benennung

gewagt,
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gewagt, die von dein Namen der Stadt herze-

leitet ist, wo sie entdeckt wurde. Ich schlage

demnach vor, sie nanccysche Saure zu nennen,

erkläre jedoch dabey, daß ich bereit bin, jede

andere Benennung aufzunehmen, die man für

schicklicher haken würde ").

Von der Wirkung

des

Sonnenlichts aufden Phosphor.
Von

Herrn Vogel

Sie Wirkunzen, welche die Sonnenstrahlen an

den mehr ober weniger zusammengesetzten Kor.

per» als den Mctalloxydeu, einigen Mineral-

sauren, und den organischen Korpern hervor¬

bringen,

*) Der Verfasser hat die Grundsätze der Nomenklatur

außer Acht gelassen, welche 1787 der Akademie

der Wissenschaften zu Paris vorgelegt, und seit¬

dem von den Chemikern aller Nationen angenom¬
men worden sind, welche ausdrücklich die Namen

der Länder, selbst der Küsten, besonders aber din
jenigcn ausschließen, die sich auf den Namen der

Stadt gründen, wo der erste Beobachter wohnte.

(Anmerkung der Redakteurs).

^nnsl. cky Lüiinio. I'om. I.XXXV, p. a?5> kli



bringen, sind von einer großen Anzahl Chemiker
beschrieben wordeü; die Arbeiten von Scheele,
Vertheilet, Link, Bockmann, See-
beck, Gay-Lüssac, Thcnard und B r u q.
natelli, und vieler anderer, sind hinlänglich
bekannt, und einige derselben sind selbst noch
zu neu, als daß es nöthig wäre sie wieder in
Erinnerung zu bringen.

Die als einfach heerachteten Korper, welche
man dem Lichte aussetzte, haben die Chemiker
nicht viel beschäftigt,- ich nehme Herrn Hein¬
rich aus, welcher Physiker sie aber, mmlich
die verschiedenen Diamante, einzig und allein in
Hinsicht der Phosphorescenz untersucht hat, ein
Gegenstand, der von meinem Zwecke weit ent¬
fernt ist.

Die Versuche, welche mit den in Rede
stehenden die meiste Beziehung haben, sind die
der Herren Böckman n und Prugnatclli;
und da ich von dem Punkte ausgegangen bin,
wo Böckmann stehen blieb, so glaube ich
kürzlich sagen zu müssen, was derselbe in Be¬
treff dieses Gegenstandes gethan hat. Das
Werk dieses Chemikers scheint in Frankreich nicht
bekannt zu seyn, es besteht in einem Bande,
welcher den Titel hat: Von der Wirkung des
Phosphors auf verschiedene Gase. Ich habe
dieses Werk sorgsam studirt, und mich vorzüg¬
lich mit dem Theile desselben beschäftigt, wo er

die
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die Wirkung des Gas mit der des Sonnenlichts
verbindet

Als Herr Vockmann Phosphor in Stick¬

stoffgas den Sonnenstrahlen aussetzte, bemerkte

er, daß an den Wanden der Flasche ein pome-

ranzengclbes Pulver entstand, welches braun-

roth wurde und kleine Sternchen bildete, die

in kochendem Wasser nicht schmelzten, und daS

nicht leuchtete, wahrend sich nichts AehnlicheS

ereignete mit Phosphor, der in Stickstoffgas

im Schatten aufbewahrt wurde.

Eine beynahe gleiche Erscheinung findet nach

Bockmann Statt mit Sauerstoffgas, kohlen«

sauerm Eas, Wassersioffgas, geschwefeltem

Wasserstoffgas, gsphosph orten, und gekohlten

Wasserstoffgas, Ealpetergas, flußsauerm Gas,

schwefligtsauerm Gas, in welchen Gasen der

Verfasser Phosphor den Sonnenstrahlen aus¬

setzte.

In dem Ammoniakgas wird das Pulver

anstatt roth, dunkelbraun, fast schwarzlich.

Andere Chemiker vor Bock mann hatten

geschlossen, daß der Phosphor durch die Wir.

kung der Sonne in diesen verschiedenen Gasen

aufgelost, stck) nach dem Erkalten in zertheiltem

Zustande an die Wände der Flasche absetze: spä¬

terhin

*) S. Heinrich Phosphoreszenz der Körper, izir.

XXII. Bd. St. ' O
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Ich brachte eine Stange sehr weißen und

gereinigten Phosphor in kaltes destillirteS Waffer,

welches zuvor lange Zeit gekocht worden war,'

nachdem man die Flasche ganz mit Wasser ange¬

füllt und sie gut verstopft hatte, wurde sie an

die Sonne gestellt. Nach einigen Minuten

wurde die weiße Farbe des Phosphors merklich

dunkel, und eine Stunde nachher war die ganze

Oberflache völlig roth; das abgegossene Wasser

enthielt keine phosphorigte Saure; es rolhete

keineswegs die Lackmustinktur; es wurde schwach

braun

*) S. Böckmann Versuche über das Verhalten
des Phosphorus in Gasarten, ir Band, in s-
Erlangen, »soe>.

rerhin werde ich von der von Bockmanu an-

genommenen Meinung reden *).

Um Ordnung in meine Versuche zu bringen,

untersuche ich die Wirkung deS Lichts auf den

Phosphor unter drey Gesichtspunkten: istcns

Phosphor in Flüssigkeiten getaucht; 2tens Phos¬

phor im leeren Raume; gtens PhoSphor in vcr-

schiedenen elastischen Flüssigkeiten.

Erster Theil.

Durchsichtige Flüssigkeiten, den Sonnenstrah¬
len ausgesetzt.
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braun gefärbt durch eine Auflösung von sal-
pctersauerm Silber, welches anzuzeigen scheint,
daß das Wasser etwas gephosphortes Wasser-
stoffgas aufgelöst enthielte.

Weißer Phosphor, den man in warmen
Wasser schmelzte und in einer Flasche beym Zu¬
tritt des Sonnenlichts bis nach dem völligen
Erkalten umschütt-lle, verdichtete sich als ein
rothes Pulver, wahrend ein anderer Theil ge¬
schmolzener und am verbreiteten Lichte geschmol¬
zener Phosphor nach dem Erkalten ein weißes
Pulver zurückließ.

Um mich zu versichern, ob das auf verschie¬
dene Art gefärbte Licht brennender Körper eine
dem Sonnenlichte ahnliche Wirkung auf den
Phosphor ausübe, ließ ich den Phosphor in
einem fast ganz mit Wasser angefüllten Kolben,
der unmittelbar über glühende Kohlen gestellt
wurde, kochen; allein der Phosphor wurde
durch dieses Licht nicht roth, er blieb eben so
weiß wie der, welchen ich in schwarzem und mit
Kohlenpulver vermengten Sande hatte kochen
lassen.

Die blaue Flamme des brennenden Schwe¬
fels, durch welche ich das Wasser, welches den
Phosphor enthielt, zum Kochen brachte, röthcte
diesen verbrennlichen Körper eben so wenig.
Ich erwartete einige Wirkung von der weißen
Flamme, und zwar um so mehr, weil Herr

O 2 S e :-
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Seebeck vor Kurzem bekannt gemacht hak,

daß die Flamme des sogenannten weißen Feuers

der Indianer im Stande sey in einer gewissen

Entfernung ein Gemisch von Wasserstoffgas

und oxydirtsalzsauerm Gas zu entzünden, eine

Wirkung, welche bis jetzt nur durch die Son¬

nenstrahlen oder aber durch Hülfe einer hohen

Temperatur hervorgebracht wurde *).

Ich ließ demnach den in Wasser eingeschlos¬

senen Phosphor durch diese glanzend weiße

Flamme einige Zeit beleuchten, deren Warme

jedoch nicht hinreichte um den Phosphor zu

schmelzen; er veränderte seine Farbe keineswegs:

es ist indessen möglich, daß Herr Seebeck die

Strah-

") Dieses Pulver ist zusammengesetzt aus 24 Theilen
Salpeter, 7 Theilen Schwefelblumcn, und zwey

Theilen rothen Arsenik, oder Rcalgar.

Die Engländer verkauften es sonstden Astronomen

als eine geheime Zusammensetzung. Das Feuer

eines Geschützes von zehn Zoll Durchmesser, welche

mit diesem Pulver augefüllt und von dem General.

Roy bey Or6 auf den englischen Küsten abge¬

brannt wurde, wurde von Mechain zu Mont-

larbres auf den Küsten von Frankreich, in einer

Entfernung von 40 Seemeilen, bemerkt. Ein ähn¬

liches Geschütz, welches zu Dünkirchen voy Le¬

gen dre abgebrannt wurde, wurde von dem

Grafen Caßini auf dem Vorgebirge Liane -die-

in einer Entfernung von 20000 Toisen beobachtet.

S. Schweiggcrs Iourn. der Chemie B. s.
S. azz.



Strahlen noch durch Linsengläser konzentrirte,
um sie wirksamer zu machen.

Phosphor und Alkohol.
Man brachte eine Stange weißen Phosphor

In eine Flasche, welche 4«gradigcn Alkohol
enthielt, und stellte sie an die Sonne; der Phos.
phor wurde roth, und der Alkohol von einer
Menge kleiner gelblicher Flocken getrübt.

Ich öffnete die Flasche, welche ganz mit
Alkohol angefüllt war, und goß etwas davon
schnell in blaue Lackmustinktur, welche keines¬
wegs gerathet wurde; Lackmuspapier, welches
man in diesen Alkohol tauchte, wurde nicht ge»
röthet; als man es aber eine Zeit lang darin
ließ, wurde es an der Stelle gerathet, welche
von der mit der Luft in Verbindungstehenden
Schicht der Flüssigkeit berührt wurde, weil sich
da phosphorigte Saure erzeugte. Kalkwasser
schied aus diesem PhosphoralkoholPhosphor
ab, wie es das destillirte Wasser thut; es
wurde aber kein phosphorigtsaurer Kalk nieder¬
geschlagen; denn man kann den Niederschlag
wieder in heißem Alkohol auflösen. Die weißen
Dampfe, die sich aus dem Phosphoralkohol
durch Wasser entbinden, sind nicht sauer; sie
schwarzen das mit salpetersauerm Silber be¬
feuchtete Papier nicht. Uebrigcns wurde die
Phosphorsiange, die nicht mehr in dem Alkohol

aufge-



aufgelöst werden konnte, an der Sonne eben so
roth, als wenn sie in Wasser gctauchck worden
Ware.

Phosphor und Aet her.
Eine weiße Stange Phosphor, in Archer

aufbewahrt, und den Sonnenstrahlen ausge¬
setzt, wurde bald roth; der Ascher selbst getrübt
und mit unzähligen rothen Flocken vermenge.

Der abgegossene Aelher röthste die Lackmus«
tinktur nicht mehr; das Phosphorstück war
ganzlich roth geworden.

Das Oliven - nnd Terpentinöl und rekti-
ficirte Steinöl geben beynahe die nemliche»
Resultate; in verschlossenen Gefäßen trifft man
keine entstandene Phosphorsänre an; sondern
aufgelösten Phosphor; in allen diesen Flüssigkei¬
ten bekömmt er eine sehr rothe Farbe, und die
Wände der Flasche werden gleicherweise mit
einer rothen Schicht bedeckt.

Phosphor und Lampadius flüssiger
Schwefel.

Wenn man Stücken Phosphor in diese Flüs¬
sigkeit wirft, so verschwinden sie sehr schnell;
und man sieht keine Auflösung geschwinder von
siatten gehn *).

Diese
") Nach Trommsdorff kann ein Theil dieser

Flüssigkeit 8 Theile Phosphor auflösen und noch
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Diese Flüssigkeit macht eine Ausnahme von

allcn bis jetzt untersuchten; denn setzt man sie

mit Phosphor beladen der Sonne auS, so be«

kommt sie keine rothe Farbe.

Ich halte anfangs vermuthet, daß der

Mangel an Sauerstoff in dieser Flüssigkeit die

Ursache dieser Unveranderlichkeit sey; allein ich

habe mich nachher überzeugt, daß der Schwefel

den Phosphor hinderte an der Sonne roth zu
werden.

Zu dieser Absicht verband ich Phosphor mit

Schwefel in einem solchen Verhaltnisse, baß der

Phosphor darin stark vorwaltete.

Diese Zusammensetzung, welche bald weich

bald flüssig ist, nach Maßgabe der wechselsei.

tigen Mengen, wurde in destillirtem Wasser

den Sonnenstrahlen ausgesetzt, sie blieb gelb,

und wurde nicht einmal roth als man sie auf

einer Platinascheibe an die freye Luft stellte.

Dieser Phosphorschwefel ist eine beständige

Quelle der Entwickelung des geschwefelten Was.

serstoffgas so lange die Zusammensetzung

weich

flüssig bleiben. S. ^.nnälsa >ls clilmls, e. l,XVlk.

x, 2i4. vergl. Iourn.z der Pharmacie. B. XVIl.

St. i. S. 214.

"1 Herr Thenard hat bemerkt, daß eine Verbin¬

dung von gleichen Theilen Phosphor und Schwefel,

welche man mit kochendem Wasser in Berührung

setzte, eine heftige Detonation hervorbrachte, web-
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weich bleibt, findet die Gasentbindung Statt,

wenn sie gleich mehrere Wochen von den Som

neastrahlen berührt wird.

Wenn es mit dieser Gasentbindung zu Ende

geht, verhärtet sich der Phosphor, wird zer¬

brechlich, und bekommt in diesem Zustande an

der Sonne eine rothe Farbe. Ich habe den

Rückstand des Phorphorschwefels untersucht

und gefunden, daß er nur sehr wenig Schwefel

enthielt.

Es scheint, daß man daraus schließen könne,

daß der Schwefel der Wirkung des Lichts wider¬

stehe, den Phosphor hindere roth zu werden,

und daß wenn einmal der Schwefel als geschwe¬

feltes Wasserstossgas verschwunden sei), der rück¬

ständige Phosphor alsdann seine gewöhnlichen

Eigenschaften wieder erhallen und durch die

Sonnenstrahlen geröthet werden könne.

Phosphor und flüssiges Ammoniak.

Der Phosphor in flüssigem Ammoniak der

Sonne ausgesetzt, verhält sich ganz anders als

wir es meistens bey den vorhergehenden Flüssig¬

keiten gefunden haben.

Anstatt roth zu werden, wird er von einem

schwärzlichgrauen Pulver bedeckt; diese Verän¬

derung

cher eine starke Entwickelung von geschwefeltem

Wasserstoffgas voranging. S. ^nnsles 6s odinuo,

5. I.XXXI. x. IIV.
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derung ereignet sich auch mit dem Phosphor in
Ammoniakgas getaucht, im Dunkeln; jedoch
auf eine weniger merkliche Weise, und er erfor.
dert eine weit beträchtlichere Zeit.

Ich hatte anfangs vermuthet, daß der
Phosphor einen Theil Ammoniak zersetze, und
daß sich folglich Stickstoffgas oder Wasserstossgas
daraus entbinden müsse (angenommen, daß das
Ammoniak keinen Sauerstoff enthalt).

Ich brachte demnach weißen gepulverten
Phosphor in eine ganz mit flüssigem Ammoniak
angefüllte Flasche; ich setzte sie den Sonne»«
strahlen aus; nach einigen Stunden war die
Oberfläche des Pulvers schwarzlich geworden,
ohne daß sich eine einzige EaSblase entbunden
hatte. Von der Veränderung, welche der
Phosphor auf diese Art erleidet, wirb bey der
Wirkung des Ammoniakgas die Rede seyn.

Zweyter Theil.
Phosphor im leeren Raume.

Voyles Leere.

Ich brachte eine Stange weißen Phosphor
in einen kleinen Recipienten, der mit einem Hahne
versehen war, und an den Teller einer Luft«
pumpe geschraubt werden konnte; nachdem ich
die Lust durch eine Anzahl Stempelzüge ausge«

leert



leert hatte, setzte Ich den Apparat der Sonnen¬

hitze aus. Nach Verlauf einer Stunde war der

Phosphor merklich roth geworden, eben so wie

der, welchen man in einem gleichen Rezipienten,

der mit Luft gefüllt war, der Sonne ausgesetzt

hatte.

In eine gläserne vier Zoll lange, an dem

einen Ende hermetisch verschlossene Röhre

brachte ich eine Stange gut gereinigten PhoS-

phor; ich ließ sodann den Phosphor schmelzen,

indem ich die Rohre in warmes Wasser rauchte,

damit wenn zwischen den Wanden der Rohre

und dem Phosphor Luftblaschcn waren, diese

durch den flüssigen Phosphor entweichen könn-

ten. Als ich die Rohre, welche den geschmol¬

zenen Phosphor einschloß, in Schnee tauchte,

wurde der Phosphor schnell hait, nahm an

Raume ab, die auswärts gebogene Flache der

Flüssigkeit verwandelte sich mit einer schwachen

Erschütterung in eine ebene etwas ausgehöhlte

Flache. Nachdem der Phosphor erkaltet war,

verschloß ich die Rohre mit einer Schicht Queck¬

silber, so daß jede Berührung der Luft aufge«

hoben wurde. Ich wickelte um die Röhre,

welche den vollkommen weißen und durchsichtigen

Phosphor enthielt, einige Streifen schwarzes

Papier, und setzte ihn mehrere Stunden der

Sonne aus; der vom schwarzen Papiere bedeckte

Theil blieb weiß, während der, welchen die,Sonnen«



Sonnenstrahlen berührt hatten, sehr roth
wurde.

In eine ganz mit Quecksilber angefüllte und
in einem Qnecksiiberbade stehende Glocke brachte
ich eine Stange Phosphor, welche an den ode,
ren Theil der Glocke hingelangte, wo sie groß»
tsntheiis von Quecksilber eingehüllt wurde;
indessen berührte die eine Seite das Gefäß, und
wurde folglich von den Sonnenstrahlen erreicht;
dieser Theil bloß wurde roth, während der übrige
Phosphor, der vom Quecksilber bedeckt wurde,
seine Weiße und Durchsichtigkeitbeybehielt.

Torricellis Leere.>
Ich ließ reines Quecksilber kochen, um bis

etwa beygemengten Wasser« oder Lufttheilchen
daraus zu vertreiben; ich brachte es hierauf
nach dem Erkalten in eine go Zoll lange Rähre,
in deren Mitte ich einen feinen Eisendrath herab»
gehn ließ; als die Rohre angefüllt war, kehrte
ich sie in einer kleinen Kufe um, und ließ eine
Stange weißen Phosphor hineingehn, den ich
vorher in dem Quecksilber hin und her bewegt
hatte, um ihm die vielleicht anhangenden feinen
Luftschichten zu entziehen.

Nachdem er einige Minuten der Sonne aus«
gesetzt war, wurde er außerordentlich gelb und
fast roth; die Leere war nichts desto weniger
vollkommen geblieben, denn als ich die Rohre

neigte,
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neigte, stieg das Quecksilber bis ans Ende,
hüllte den Phosphor ein.

und

Wenn die Rohre recht trocken ist, so ent¬
stehen ringsum den Phosphor im leeren Raume
an den Wanden des Glases glänzende gelbe, dem
Avanturin ähnliche Blättchcn, welche, nachdem
sie einige Tage der Sonne ausgesetzt worden
find, gelb werden; es entsteht ein Zeitpunct,
Wo die ganze Rohre an den Wänden mit diesen
braunen sternförmig krystallisirlen Blattchen
angefüllt wird. Ich ließ den Phosphor vier
Tage in dieser Torricellischcn Leere; während
dieser Zeit erlitt das Quecksilber keine andere
Veränderung als die, welche von dem Drucke
der atmosphärischen Luft herrührte, wie ich
mich davon durch ein vergleichendes Barometer
überzeugte, welches ich neben die Gerächschaft
gestellt hatte. Ich ließ hierauf blaue Lack-
niustinktur in die Rohre gehen, welche nicht
gerathet wurde. Die braunen verflüchtigten
und an die Wände der Rohre abgesetzten Kry¬
stalle waren weniger schmelzbar als der Phos¬
phor; sie erforderten eine beträchtlichere Hitze,
um sich zu entzünden, sie verbrannten mit einer
schwach gelblichen Flamme, welche sogleich ver-
schwand, als die Temperatur abnahm; die in
der Leere zurückgebliebene Phosphorsiangewar
mit. einer merklich dicken rothen Schicht um¬

geben,
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geben, wodurch sie wahrscheinlich verhindert
wurde durchaus roth zu werden.

Dritter Theil.
Phosphor und verschiedene elastische Flüssig¬

keiten.

Herr Bock mann hat schon, wie ich zu
Anfang dieser Abhandlung gesagt habe, die Wir»
kung der Sonnenstrahlen auf den in verschiedene
Gase getauchten Phosphor untersucht; ertheilt
jedoch nicht die Meinung des Herrn Got kling,
daß der aufgelöste Phosphor sich durch das
Erkalten sehr zertheilt an die Wände der Gefäße
absetze; sondern ist vielmehr geneigt diese Er¬
scheinungen der Verwandtschaft des Lichts zum
Phosphor zuzuschreiben. Wie dem auch seyn
mag, so ist es gewiß genug, daß der Phosphor
durch Hülfe der Sonnenstrahlen sich in einer
großen Anzahl Gasen auflösen kann; wenn die
in den elastischen Flüssigkeiten beobachteten Er¬
scheinungen nicht eben so gut in der vollkommen¬
sten Torriccllischen Leere Statt gefunden hätten,
so würdeGottlings Meinung ohne Ausnahme
angenommen werden müssen.

Ich habe die meisten Versuche des Herrn
Bock manu wiederholt; da ich aber beynahe
zu den nemlichen Resultaten gelangt bin, so will
ich nur die Erscheinungen beschreiben, von wel¬

chen
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chen Herr Dockmann keine Erwähnung ge¬

than hat.

Phosphor in Sticksioffgas und in

Wasserstoffgas.

Ich brachte in zwey Flaschen von gleichem

Durchmesser5 die eine mit Stickstoffgas gefüllt,

und die andere mit Wasscrstossgas, eine haar-

förmig ausgezogene gläserne Rohre, an deren

Ende ein Stück Phosphor von gleichem Gewichte

für diese beyden Flaschen befestiget war; diese

beyden Gefäße wurden im Monat August, wo

die Temperatur zwischen 26 und zo> Grad R.

wechselte, den Sonnenstrahlen ausgesetzt; der

Phosphor, der sich in dem Stickstoffgas befand,

schmolz in einigen Minuten gänzlich und floß

an der Rohre herab, während der Phosphor

in dem Wasserstoffgas fest blieb.

Ich habe diesen Versuch sehr vielemal wie«

verholt, mit einer gleichen Menge Gas und

Phosphor; ich habe sogar anstatt des Stickstoff-

gas eine Flasche mit atmosphärischer Luft ge¬

füllt, und immer habe ich bemerkt, daß der

Phosphor in dem Stickstoffgas und in der Luft

schmolz, während er in dem WasserstoffgaS

feinen festen Zustand behauptete.

Diese beyden Gase enthielten beyde etwas

Phosphor aufgelöst; denn sie leuchteten sehr,

als man im Dunkeln Sauersioffgas hinzutrete«

ließ:
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icß: was das Wasserstossgas betrifft, so kann

man den Phosphorgeholt schon aus dem weit

schnellern Verbrennen wahrnehmen.

Ich weiß nicht, ob man das schnelle Schmel¬

zen des Phosphors der auslosenden Kraft des

Stickstoffs zuschreiben darf: denn die desWasser»

stvffs ist wenigstens eben so stark.

In diesen beyden Flaschen setzt sich nach

einiger Zeit ein rotheS Pulver an die Wände ab;

eine völlig gleiche Erscheinung findet mit dem

gekohlten Wasserstoffgas und mit dem kohlen¬

lauern Gas Statt.

Arsenikhaltigcs Wafferstoffgas und

geschwefeltes Wasserstoffgas.

In diesen beyden Gasen verwandelt sich der

Phosphor viel schneller als in allen vorher¬

gehenden Gasen in ein sehr dunkelrothes Pulver.

Die rothe Materie in dem ersten besteht aus

Phosphor und Arsenik, und in dem anderen

aus Schwefel und Phosphor.

Gephosp Hortes Wasserstoffgas.

Das frisch bereitete gcphosphorte Wasser¬

stoffgas, der Sonne ausgesetzt, laßt an die

Wände des Gefäßes ein rothes Pulver sich ab¬

fetzen *).

Durch

Diese rothe Materie entsteht in noch größerer
Menge, wenn man, wie Böckmann es gethan
hat, ein Stuck Phosphor zu dem GaS bringt.



Durch dieses Hinstellen an die Sonne ge¬
langt das Gas zu dem Zustand des Minimum
an Phosphor; es wird alSdann nicht mehr
durch die Berührung der Luft entzündet, wohl
aber durch die des oxydirt salzsaucrn Gas;
durch Hülfe einer anhaltenden Berührung des
Sonnenlichtsgeht die Zersetzung nicht weiter.

Die Entstehung des rothen Pulvers in dem
gephosphorten Wasserstoffgas, welches der
Sonne ausgesetzt wurde, must zwey einander
widersprechende Vermuthungen entstehen lassen.

Wenn man sich erinnert, daß Herr The»
nard angegeben hat, die rothe Materie des
Phosphors sey nichts anderes als ein Phos¬
phorkohlenstoff und nicht ein Oxyd zum Maxi»
mum, wie man bis jetzt geglaubt hat, so müßte
man voraussetzen, sage ich, daß das gephos»
phorte Wasserstoffgas Kohlenstoff in seiner Ver¬
bindung enthalte; oder aber daß die rothe
Materie kein Phosphorkohlenstoff sey.

Ich glaubte mir nicht besser von der Gegen¬
wart des Kohlenstoffs in dem gephosphorten
Wafferstoffgas Gewißheit verschaffen zu können,
als wenn ich es verbrennen ließ. Zu dem Ende
sammelte ich das Gas unter einer großen mit
Luft gefüllten Glocke, welche auf einem Gefäße
stand, das Barytwasser enthielt, das in die
Glocke gelangte Gas verbrannte darin, und die
erzeugte Phosphorsaure verband sich mit dem

Baryt.
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Baryt. Alles verwandelte sich in Phosphor«
sauern Baryt, und man fand darunter keine
Spur von entstandenem kohlensauer«?; die Masse
loste sich ruhig und vollkommen in Salzsäure
auf, ohne Kohlenstoff oder rothe -Materie als
Rückstand zu hinterlassen.

M-ch dünkt, man dürfe daraus schließen,
daß das gephosphorte Wasscrstoffgas keinen
Kohlenstoff in seiner Verbindung enthalte.

Was das rothe Pulver betrifft, welches sich
durch das Sonnenlicht in dem Gas absetzt, so
wird davon bey der Verbrennung des Phos¬
phors die Rede seyn.

Ammoniakgas.

Eine Stange Phosphor in Ammonlakgas
getaucht, bekömmt sogleich eine leberbraune
Farbe, und die Wände der Flasche werden mit
einer gleichen Schicht bedeckt, der Phosphor,
den man in diesem Gas im Dunkeln aufbewahrt
wird sehr langsam braun. Da ich nicht wußte,
ob der Phosphor sich mit dem Ammoniak ver¬
bindet, oder ob letzteres zersetzt wird, so wollte
ich mir durch folgenden Versuch Aufschluß ver¬
schaffen: Eine porzellanene Röhre, welche durch
einen Reverberirofen ging, wurde bis zum
Kirschrothglühen erhitzt; an die eine Mündung
war eine gebogene Röhre befestigt, welche in
Wasser ging; in die andere Mündung, welche

XXII. Bd. 2. St. P ich
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ich sorgfältig kalt erhielt, wurden einige Stücke
Pbosphor gebracht, dann kütttte ich an diese
Mündung eine irdene Retorte, welche «in Ge¬
misch von lebendigem Kalk und salzsauerm Am¬
moniak enthielt. Sobald als die porzellanene
Rühre roth glühte, erhitzte ich das Gemisch und
die Mündung der Rohre, um den Phosphor
flüssig zu machen, und ließ das Ammoniakgas
fast zu gleicher Zeit in den heißesten Theil der
Rohre gelangen.

Ich erhielt am andern Ende der Rühre
Phosphor, welcher so braun war wie der, wel¬
chen man in Ammoniakgas der Sonne ausgesetzt
hat; da aber die Berührung der Luft beynahe
unvermeidlich ist, wodurch ein Theil Phosphor
verbrennt, so änderte ich den Versuch auf fol¬
gende Art ab.

In einen Glaszylinder brachte ich weißen
Phosphor mit ein wenig Wasser, und hielt den
Phosphor in Fluß, indem ich den Zylinder
in kochendes Wasser tauchte; ich ließ dann einen
Strom Ammoniakgas hineingeht,, vermittelst
einer Rohre, welche bis auf den Boden des
Zylinders herabreichte; von diesem Zylinder
ging eine gebogene Rohre ab, welche mit Glos¬
sen in Verbindung stand, die mit Quecksilber
gefüllt waren.

In dem Maße als daS Ammoniakgas in
den geschmolzenen PhoSphor kam, änderte der-

selbe



selbe ein wenig die Farbe, und es ging eine

kleine Menge gephoophortes Wasserstoffgas in

die Glocke über, welches sich an der Luft ent-

zündete; auch gingen einige Blasen von St ck-

stoffgas über, welche ich jedoch nicht glaube,

der Zersetzung des Ammoniaks zuschreiben zu

müssen, sondern das ohne Zweifel von einer

kleinen in den Gefäßen zurückgebliebenen Menge

Lust herrührte, deren Sauerstoff von dem Phos¬

phor obsorbirt worden war; denn letzterer

kömmt oft an die Oberfläche, fortgeriss-n von

dem sich heftig entbindenden Ammomakgas.

Legt man unter eine mit Ammoniakqas gefüllte

Glocke sehr zarte Scheiben Phosphor, um die

Oberflachen zu vermehren, so wird der Phos¬

phor sehr bald schwarz; durch frische Mengen

Phosphor gelang es mir das Ammoniakgas

gänzlich zu absorbircn.

Phosphor im prismatischen Sonnen-

bilde und unter gefärbten Gla¬

sern.

Ich brachte eine Stange Phosphor in dem

Sonnenhilde eines Prisma unter den violetten

Et-ahl, und ein anderes Stück unter den rothen

Strahl; das vom ersteren Strahl berührte,

wurde schneller roth als das vom andern Strahl

berührte. Gleichwohl weiß man schon seit

langer Zeit, daß der rothe Strahl daö Thermo-

P 2 meter



Enthalt der Phosphor Kohlenstoff?

Proust hat schon die Möglichkeit einer

Verbindung des Kohlenstoffes mit dem Phos¬

phor eingesehen, und er betrachtet als eine

solche den rothen Rückstand, den man erhalt,

wenn man den geschmolzenen Phosphor durch

ein Gemsenleder drückt, um ihn zu reinigen.

Herr Vertheilst scheint zu glauben, daß

der Phosphor Kohlenstoff enthalte; er sagt, er

habe die Erfahrung gemacht, daß durchsichtiger

Phosphor, den er zweymal nach einander destil-

lirte, ein schwarzes Pulver in der Retorte zu¬

rückließ, welches aber bep der ersten Arbeit in

betracht-

meter wehr steigen laßt als der violette, und eS

konnte scheinen, daß die Strahlen ganz und

gar nicht vermöge der Warme wirken, die sie

im Stande sind hervorzubringen.

Ich stellte zum Vergleich Phosphor unter

einer siolettblaucn, rothen und gelben Glas¬

platte an die Sonne; der Phosphor unter dem

blauen Glase war nach einer Viertelstunde sehr

roth geworben, wahrend der Phosphor, den

die rothe Platte bedeckte, in der nemlichen Zeit

nicht merklich seine weiße Farbe eingebüßt hatte.

Das gelbe Glas verhielt sich beynahe eben

so wie das weiße Glas.



beträchtlicherer Meng! vorHandel! war alsbeyder
zw yten ").

Heiler, Pelletier, Vrugnatelli,
und einige andere Chemiker betrachten den Koh¬
lenstoff als einen Bestandtheil des Phosphors
und sagen, der Phosphor, den man in einem
silbernen Löffel verbrenne, lasse ein schwarzes
kohltges Pulver zurück: dieser Ruckstand ist
jedoch nur Phosphorsilber mit rothem Oxyd und
Phosphorsaurevermengt.

Auch sagt er, er habe eine große Anzahl
Versuche gemacht, welche bewiesen, baß der
gelbliche Phosphor Kohlenstoff enthalte; durch
Behandlung dieses PhssphorS mit ovydirter
Salzsaure wird ihm nach Juch der Kohlenstoff
entzogen, und der Phosphor wird weiß und
durchsichtig wie Glas

Ganz vor Kurzem hat Herr Thenard Re¬
sultate von Versuchen bekannt gsmacht, wo er
sagt, daß der möglichst reinste, und sehr viel¬
mal nach einander dcstilürte Phosphor immer
noch Kohlenstoff zurückhalte, und daß das soge¬
nannte rothe Phosphoroxydnichts anderes sey
als eine Verbindung des Phosphors mit dem
Kohlenstoffe

Er

') G. Ztsti'gns clii'mi'gue tom> It. p. 107.

S. Xnnslel äs ctuirüe, tom. XX!X. p. 221.

»»») Evendasell'ff tom. I.XXXI, x. 10g.
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Er sagt firner, daß bey dem schnellen Ver-
brennen des Phosphors in der Luft oder in
Eauerstoffgas kein kohlensaures Gas eräugt
werde, daß der rothe Rückstand Phosphor¬
kohlenstoff sey, daß aber bey», langsamen Ver¬
brennen, außer der phosphorigten Säure, auch
kohlensaures Gas entstehe.

Ich brachte weißen Phosphor in eine kleine
mit Slickstoffgas angefüllte gläserne Retorte,
und destsllirte über offnem Feuer; der Hals der
Retorte berührte die Oberfläche des in einem
Gefäße enthaltenen Kalkwassers; das dcstillirte
Produkt wurde nachher noch dreymal in frischen
Retorten der nemlichen Operation unterworfen.
Nach einer jeden Destillation fand man die
Wände des Gefäßes mit einer sehr kleinen Menge
weißlicher Materie überzogen, welche dann erst
roth wurde, als die Lust wieder in die Rekorte
drang; nur der Rückstand der ersten Destillation
war dunkelbraun, und enthielt eln wenig Koh¬
lenstoff. Ich vereinigte die Rückstände der drey
letzten Destillationen, und behandelte sie in einer
schicklichen Gerathschaft mit Salpetersäure; die
rothe Materie verschwand sogleich, es verwan¬
delte sich alles in Phosphorsäure, und man fand
keine Spur entstandener Kohlensaure.

Der rothe Rückstand war also kein Phos¬
phorkohlenstoff, sondern rothes Phoophsroxyd.
Der auf diese Art viermal destillirte, in zarte

Scheiben
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Scheiben zertheilte und zwischen zwey Glasplatten

eingeschlossene Phosphor wurde dem Sonnen¬

lichte ausgesetzt, roth, sogar im Winter, wo

die Temperatur zwey Grad unter Null war.

Um mir diese rothe Materie in etwas be¬

trächtlicher Menge zu verschaffen» verbrannte

ich sehr kleine auf einem Teller verbreitete Stücke

Phosphor, und wusch den rothen Rückstand

auS ").

Die gut ausgewaschene und getrocknete Ma.

teric stellt ein dunlelrothes Pulver dar; dieses

Pulver schmelzt nicht mehr wie der Phosphor

bey Z2°; es erfordert, um in Fluß zu gerathen,

eine weit höhere Temperatur als die des sieden¬

den Wassers.

Es leuchtet weder an der Luft noch im Dun¬

keln, es entzündet sich nicht unter der Tempe¬

ratur des siedenden Wassers. In einer Platina-

kapsel erhitzt, verbrennt eS langsam mit einer

schönen gelblichen Flamme; hört aber sogleich

auf zu brennen, wenn man die Kapsel vom

Feuer nimmt. Seine specifische Schwere ist

geringer als die des PhoSphorS. Wenn man

rothen

-) Wenn die Phosphorstücke zu groß sind, so hüllt

die entstehende PhoSphorsäure den Phosphor ein,

und verhindert sein gänzliches Verbrennen; in die¬

sem Falle behält die rothe Materie immer etwas

unverbranntcn Phosphor zurück. Ein unreiner

Phosphor läßt nach dem Verbrennen, außer der

rothen Materie, ein lvenig Kohle zurück.



rothen Phosphor einige Minuten lang in einer
Röhre im Fluß erhält, so schwimmt das Pul.
ver oben auf, und die untere Schicht ist weißer
Phosphor.

Es löst stch gar nicht inLampadiuS stufst,
gem Schwefel auf, wie dies der Phosphor mit
ausnehmender Leichtigkeit thut.

Ich brachte dieses rothe Pulver in eine gla.
ferne Tubulatretorte, und befestigte an diese
einen tubulirten Kolben, welcher Kalkwasser
enthielt: von diesem Kolben ging eine gebogene
Röhre ab, welche in eine gleichfalls mit Kalk«
Wasser gefüllte Flasche tauchte.

Als der Apparat auf diese Art zu Stande
gebracht war, goß ich in die Tubulirung der
Retorte vermittelst einer <8 förmigen Röhre
schwache Salpetersäure, und erhitzte die Flüssig,
keit bis zum Sieden; nach einiger Zeit war das
rothe Pulver gänzlich verschwunden, und die
Gasentwicklunghörte auf.

Das Kalkwasser, in welches man das Gas
hatte gehen lassen, war völlig durchsichtig ge.
blieben; doch war es noch sehr alkalinisch und
konnte durch die geringste Blase Kohlensäure
getrübt werden.

Ich habe den Versuch zu wiederholten Malen
angestellt, indem ich das Gas in eine Mischung
von Kalkwasscr und Ammoniak ober auch in
Baitzlwaffergehen l.eß, niemals hatte stch die

geringste
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geringste Spur von kohlcnsauerm Kalk oder

Baryt gebildet.

Alles was ich über das rothe Pulver gesagt

hab», welches bey dem schnellen Verbrennen

des Phosphors zum Vorschein kommt, laßt sich

genau auf alle rothen Niederschlage anwenden,

welche sich aus dem Phosphor in den verschie¬

denen den Sonnenstrahlen ausgesetzten Gasen

erzeugen. Die rothe Materie, welche vom

Stickstoffgas, Wafferftoffgas, leeren Raume,

gephosphorten Wasserstoffgas u. s. w. her¬

rührte, verhalt sich eben so, nemlich sie enthalt

keinen Kohlenstoff, und scheint ein rothes PhoS-

phoroxyd zu seyn.

Wenn man annimmt, daß dieses Oryd in

den Gasen erzeugt werde, indem man voraus¬

setzt, daß das in ihnen enthaltene dunstformige

Wasser durch die Sonnenstrahlen zersetzt wird,

und sein Sauerstoff sich mit dem Phosphor ver¬

bindet, so zeigt dies keine großen Schwierig¬

keiten, wenigstens habe ich meine Versuche noch

nicht so sehr vermehrt, um dieser Meinung

triftige Gründe entgegen sitzen zu können.

Dieselbe Ecklarungsart läßt sich indessen

nicht auf den Phosphor anwenden, der in Tor-

ricellis Leere, oder in mit Quecksilber gefüllten

Rohren der Sonne ausgesetzt wird.

Wenn man das Q.u ckülber hat kochen und

eine neue Rohre am Feuer und beym Luftzüge
auS-



Herr Thenard sagt, daß bey dem lang¬
samen Verbrennen des Phosphors immer eine
Menge Kohlensaure erzeugt werde, und daß aus
dieser Ursache der Phosphor nur iZ bis i?
Hunderttheile Lust absorbire *).

Ich

') Wenn der Phosphor aufgehört hat im Dunkeln

zu leuchten, so gaben ihm Parrot und Böck¬
mann von neuem diese Eigenschaft, indem sie

die Dämpfe der phosphorigten Säure durch flüssi¬

ges Kali, oder durch mit Wasser verdünnte Schwe¬

felsäure auslösten. Parrot stellt über diesen

Gegenstand in Gilberts Journal der Pbustk
folgenden

austrocknen lassen, so darf man hier keine
Feuchtigkeit voraussetzen. Ich sollte mich viel¬
leicht begnügen, bloß die beobachteten That¬
sachen zu berichten: indessen würde ich geneigt
seyn zu glauben, daß der Phosphor hier als ein
oxygenirender Kürper wirke; und man dü ste
sich nicht wundern, die Ursache dieser Berän»
derung in der Wirkung einiger Sonnenstrahlen
zu finden, die Wollaston chemische Strahlen
nennt.

Uebrigens ist es mein Vorsatz, diese Ver¬
suche mit den Sonnenstrahlenfortzusetzen, sobald
die schonen Sommertage, es mir erlauben
werden.

Langsames Verbrennen des Phos¬
phors.



Ich liest ein Stück Phosphor auf der Spitze

einer Glasröhre in einen graduirtm Zylinder,

welcher icio Theile Luft einschloß; nach vier

Tagen hatte der Phosphor 0,21 Theile Gas

absorbirt. Ich brachte ein Slück Phosphor

in eine Flasche, welche drey Liter fassen konnte,

und mit Luft gefüllt war, die ich zuvor mit

Kalkwasser ausgewaschen hatte. Bey einer

Temperatur von 15 bis 20 Grad dauerte das

langsame Verbrennen wenigstens sechs Tage;

alsdann bemerkte ich weder weiße Dampfe mehr,

noch ein Leuchten im Dunkeln.

Auf diese Art richtete ich eine große Anzahl

Flaschen ein, und als das langsame Verbren¬

nen geendigt war, ließ ich die entstandene

Saure wegnehmen, indem ich in je>e Flasche

»in Uebermaß Kalkwasser brachte. D>e ver¬

schiedenen Niederschlage wurden vereinigt» ich

trachte sie in eine gläserne Tubulatrerorte, an

welcher ich eine gebogene Röhre befestigte, die

in eine Flasche mit Kalkwasser eintauchte. Durch

die mit einer trichterförmigen Röhre veisehene

Tubulatur goß ich Salpetersäure; der Nieder¬

schlug

folgenden Satz auf: der Phosphor verbrennt in

einer trocknen Luft sehr langsam, und absorbirt
nur 0,20; es entsteht ein phosphorigter Dampf,

i den man durch Alkalien wegnehmen muß: man

erhält alsdann eine Absorption von 0,02 bis 0,0z
mehr.



2Z6 ———---

schlag wurde aufgelöst, ohne baß ein Aufschäu¬
men entstand oder das Kalkwasser getrübt wurde.
Ich erhitzte sodann die Flüssigkeit in der
Retorte bis zum Sieden; es entband sich aber
kein Gas, welches die Eigenschaft hatte das
Kalk» oder Darytwasser zu trüben.

Ich befürchtete indessen, die Kohlensaure
mochte vielleicht nicht früher entstehen als in
dem Zeitpunkt, wo das Phosphorstück neche dran
Ware, ganzlich verzehrt zu werden.

Ich trug demnach Sorge, das langsame
Verbrennen mir den Usberbleibseln des Phos¬
phors zu bewirken, der schon in andern Flaschen
gewesen war, und so brachte ich das langsame
und vollständige Verbrennen derselben zu Stande.
Bey keinem dieser Versuche war Kohlensaure
entstanden. Anstatt bes Kalk- oder Baryt¬
wassers habe ich mich auch mit größerer Be¬
quemlichkeit des Ammoniaksbedient, in der
Abstcht, die erzeugte Saure zu sättigen, und
habe dann die Flüssigkeit drrch salzsauern Kalk
zersetzt; der erfolgte Niedcrschlag war bloß phos-
phorsaurer Kalk, der keine Spur von kohlen-
sauerm enthielt. Uebrigens sind diese beyden
Niederschlage schon durch den bloßen Anblick
leicht zu unterscheiden. Der kohlensaure Kalk
setzt sich schnell ab, während der phoephorsaure
Kalk mehrere Tage zertheilt und schwimmend in
der Flüssigkeit bleckt.

Es
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Es scheint also, daß der Phosphor, wenig-
stens der, welcher zu meinen Versuche» diente,
keinen Kohlenstoff enthielte.

Wenn der Phosphor wirklich Kohlenstoff
tnthalt, so konnte diese Substanz der Zersetzung
der Kohlensaure in den kohlensauern Salzen
durch Hülfe des Phosphors hinderlich seyn;
man könnte versucht werden anzunehmen, daß
die schwarze kohligte Materie zum Theil vom
Phosphor herrühre.

Uebrigcns dürfte es sehr zu bewundern seyn,
warum der Phosphor, wenn er Kohlenstoff
enthalt, durch Behandlung mit Salpetersäure
nicht etwas kohlensaures Gas gab, oder aber
nicht Kohle absetzte.

In eine Tuöulatretorte mit eingeschliffenem
Stöpsel, welche Salpetersaure enthielt und
über glühenden Kohlen stand, warf ich PhoS-
phorz ich fügte einen Ballon an und an diesen
eine mit Kalkwasser gefüllte Flasche. Diese
Flüssigkeit wurde zu Ende der Operation getrübt,
doch war der Niederschlag nichts anderes als ein
wenig phosphorigtsaurerKalk; denn durch die
heftige Einwirkung der Saure hatte das Gas
ein wenig Phosphor mit fortgerissen, der wahr¬
scheinlich aus der in den Gefäßen enthaltenen
Luft Sauerstoff angezogen hatte.

Um mich davon zu überzeugen, wiederholte
ich den Versuch und brachte eine Mittclflasche

an,
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an, welche eine wäßrige Auflosung von salpe«
tc'saiierm Silber enthielt; dieses! wurde schwarz,
und das in der folgenden Flasche tnthaltene
Kaikwasscr wurde nicht getrübt.

Ich hatte sehr gewünscht mir etwas Phos¬
phor ohne Beyhülfe des Kohlenstoffs zu ver¬
schaffen. Zu dem Ende brachte ich reine glas¬
artige Phosphorsäurt in eine porzellanene Rohre,
welche durch einen Reverbenrofen ging und
glühend war; an die eine Mündung derselben
wurde eine gebogene Rohre befestigt, welche
unter eine mit Wasser gefüllte Glocke tauchte,
an der andern Mündung war eine Geräthschaft
angebracht, um Wasserstoffgas zu entwickeln.
Sobald als das Wasserstoffqas in die glühende
Rohre kam, entstand ein heftiger Knall, der
Apparat zerbrach, und mehrere Personen wur.
den von den weit umhergcschleuderten Trümmern
des Ofens verwundet.

Ob ich gleich beynahe die Gewißheit habe,
daß dieser Zufall nicht durch etwas Luft her¬
rührte, welche dem Wassersiossgas beygcmischt
gewesen wäre, und daß dieses Gas in reinem
Zustande schon für sich, mit rother PhoSphor-
saure eine Detonation veranlassen könne, wo¬
durch sich Wasser bildet, so werde ich doch un¬
verzüglich diesen Versuch mit einigen anderen
Vorsichtsmaßregeln wiederholen.

Kurze



Kurze Wiederholung.

Aus den in obiger Abhandlung erwähnten

Versuchen kann man Folgendes schließen:

1) Der weiße und durchsichtige Phosphor

wird im luftleeren Wasser und in einigen

andern durchsichtigen Flüssigkeiten dem

Sonnenlichte ausgesetzt, roth, ohne daß

sich dabey phosphorigte Saure erzeugt. Die

blaue Flamme des brennenden Schwefels

und das weiße Feuer der Indianer äußern

keine ahnliche Wirkung auf ihn.

2) Er wird nicht roth in kampadius flüssigem

Schwefel, wovon man die Ursache dem vor¬

handenen Schwefel zuschreiben muß. Ein

Phosphorschwefel unter Wasser der Sonne

ausgesetzt, wird erst dann roth, wenn der

g'vßte Theil Schwefel sich mit dem Wasser¬

stoffe des Wassers frey gemacht hat.

z) Der Phosphor wird schwarz im flüssigen

Ammoniak, diese Farbenveränderung ge¬

schieht viel schneller, wenn die Flüssigkeit

der Sonne ausgesetzt wird.
4) Er wird roth an der Sonne, in Boyles

und Torricellis Leere; in letzterer setzt

er sich in glänzenden Pläctchen an die Wände
der Röhre ab.

5) In Wasserstoffgas und in Stickstoffgas

yird er sehr schnell roth, und die Wände
der
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der Flaschen werden mit rothen sternfär-
mlgen Krystallen bedeckt. Bey gleicher
Temperatur schmelzt der Phosphor im
Etickgas, wahrend er im Wasscrstoffaas
fest bleibt. Der Phosphor wird auf gleiche
Art roth im gekohlten Wasserstoffgas, koh¬
lensauern Gas, arscnikhalligen und geschwe¬
felten Wasscrstoffgas.

6) Das gephosphorte Wasserstoffras wird an
der Sonne roth; der rothe Niederschlag,
der sich absetzt, enthalt keinen Kohlenstoff.

7) Ammoniakgas, welches man durch ge¬
schmolzenen Phosphor gehen laßt, theilt
demselben eine dunkle Farbe mit, und es
wird ein wenig gephosphortes Wasserstoff¬
gas frey.

Der Phosphor, den man unter einer
Glocke mit Ammoniakgas den Sonnenstrahlen
aussetzt, wird schwarz; der Phosphor ist, indem
er sich mit dem Ammoniak verbindet, im Stande,
das Gas sämmtlich zu absorbiren.

8) Der Phosphor wird viel schneller roth
durch den violetten Strahl des prismatischen
Eonnenbildes, als durch den rothen Strahl;
schneller in violetten als in rothen Glasern.

9) Der durchsichtige weiße, mehrmals destil-
lirte Phosphor enthalt keinen Kohlenstoff.
Das rothe Pulver, welches in verschiedenen
dem Sonnenlichte ausgesetzten Gasen entsteht,

oder



ober welches nach dem schnellen Verbrenne«

zurückbleibt, ist kein Phoophorkohlenstoff,

sondern ein rothes PhoSphoroxyd.

10) Bevm langsamen Verbrennen des gereinig¬

ten Phosphors bildet sich keine Kohlensäure.

Bemerkungen

über

den Phosphor.
Von

Herrn Thenard *).

Ich hatte in einem der vorigen Hefte der

I«8 cle cliiwis angegeben, daß der mehrmals

destillirte Phosphor immer Kohle enthalte; ich

bemerkte aber mit Herrn Vogel, daß man

durch Destillation vollkommen reinen Phosphor

erhalten kann.

Ich habe sogar von diesem Resultate bep

meiner Analyse der phosphortgten Saure Ge¬

brauch gemacht.
Ich

Ebendas. S- Z»6.

XXII. Bd. St. S
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Ich hatte auch angezeigt, daß Wenn man
den Phosphor einer Wacme von 60 bis 70°
aussetze, und ihn dann plötzlich wieder kalt wer.
den lasse, er beständig schwarz würbe. Dieses
ist eine besondere Eigenschaft der Phosphorart,
die ich bey allen meinen Versuchen angewendet
habe, und von der ich noch ungefähr 6a Gram¬
men übrig habe. Ich dcsiiliirte diesen Phos-
phor von neuem, ohne ihn dieser besondern
Eigenschaft zu berauben. Ich werde in dem
nächsten Hefte die verschiedenen Abänderungen
anzeigen, die man in meine vorhin erwähnte
Notiz eintragen muß.

Analyse der phosphorigten Saure.
Die phosphorigte Säure besteht aus unge.

fähr iva Phosphor und »ra, zy Sauerstoss.
Man beweist dieses, indem man die Menge des
Eaucrstossgas bestimmt, die nöthig ist, um eine
gewisse Menge Phosphor langsam zu verbrcn«
nen. Zu dem Ende füllt man ein Probirglas
mit Quecksilber, läßt sogleich ungefähr den drit«
tcn Theil seines Raums Luft hineingehn, in¬
dem .man die Temperatur und den Druck mit in
Anschlag bringt; hierauf wird eine Stange gut
ausgetrockneter Phosphor auf einer oben kapsel«
formig erweiterten Glasröhre in das Gesäß ge.
bracht; nachher läßt man eine Schicht Wasser

von
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von ungefähr 4 Millimeter Dicke hineingehe

und beynahe eben so viel Saucrstoffgas als Luft.

Wenn der hinzugesetzte Sauerstoff merklich ver-

braucht worden ist, so bringt man eine frisch«

Menge desselben hinzu, und bemerkt dann, wie

die PhoSphorsiange von Tage zu Tage kleiner

wird. Man muß sich sehr in Ach: nehmen,

baß man den Phosphor nicht von der Rohre

herabfallen laßt, denn er würde steh Wahlschein-

iich entzünden. Nach geendigtem Versuch, wel¬

ches nach 15 bis 18 Tagen Statt findet, wo

nicht mehr als 1 bis 2 Grammen Phosphor

übrig sind, misset man den gasförmigen Rück¬

stand, und zerlegt ihn mit Wasserstoffgas in

Volta's Cubiomcter. Ist die« geschehen,

so hat man alles was erforderlich ist, die Be¬

standtheile der phosphorigten Säure zu kennen.

Denn da man das Gewicht des verbrannten

Phosphors hat, so hat man auch das Gewicht

des bey dieser Verbrennung absorbirten Sauer¬

stoffs, weil letzteres Gewicht nur der Unterschied

ist, der Statt findet zwischen der ganzen ange¬

wendeten Menge des Sauerstoffs, welche der

Rückstand enthalt, und diese beyden Mengen

bekannt sind *).

O. 2 Da

*) Ich muß bemerken, daß ich die Analyse der phos¬

phorigten Säure nur einmal gemacht habe. Ich
Habs
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Da die phosphorigte Säure aus 100 Phos¬
phor und l io ,Z9 Sauerstoff besteht, so ist eS
wahrscheinlich, nach dem von Herrn Berze«
lius entdeckten Gesetze über die Zusammensetzung
verbrannter Korper, daß die PhoSpho'ckaure
aus ioo Phosphor und iro .zy Sauerstoff,
mehr als die Halste von lio,z5>, ncmlich,
»65,58 besteht

habe sie zweymal wieder zu machen versucht; allein

der Phosphor fiel in die Flüssigkeit und entzün¬

dete sich.

») 100 Theile PhoSphor erfordern, um sich in Pho5-

phorsäure zu verwandeln, 154 Theile Sauerstoff

nach Lavoisier; >63 ,4 nach Herrn Thomson,

und 114 nach Rose. Von diesen drey Analysen

scheint uns die des Herrn Thomson den meisten
Glauben zu verdienen, indem wir die so eben von

der phosphorigte» Säure angegebene für genau
halten.

Btmer-



Bemerkungen

über

die Bereitung des essigsauern Kali.
Von

Herrn Figuier,

Professor der Chemie an der Lcols specisl- So pksr-

Marie zu Montpellier *).

Unter den in der Klasse der Salze begriffenen

Arzncymitteln ist die geblätterte Weinsteinerde

eines von denen, welche seit den ältesten Zeiten

und am häufigsten angewendet worden sind.

Der Gebrauch, den die Aerzte aller Länder von

diesem Präparate gemacht haben, ist ein un¬

widerlegbarer Beweis von ihren Arzneykräften.

Die Bereitung dieses Salzes war nichtS

weniger als vollkommen; feine Farbe war immer

mehr oder weniger dunkel, obgleich man bey

seiner Verfertigung ungefärbte Korper anwen-

dett. Ueberzeugt, daß seine Eigenschaften einen

Zuwachs erhalten würden, wenn man eS weiß
be-

») ös ciliim. I'om, IiXXXVl. x, 44 lk. über¬

setzt von V. Friedr. Trommsdorff in Svm-
merda.
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bekommen konnte, haben sich mehrere angesehene
Chemiker damit beschäftiget,die Ursache dieser
Faibung zu erforschen. Der gelehrte und thä¬
tige Baume schrieb sie einem brenzlichcn Ocle
zu, welches am Ende der Cssigdrsiillalion mit
üb-rgehe; er gibt daher den Rath, man solle
nur die ersten Portionen des destillirten Csstgs
anwenden, die, weil sie dieses Oel nicht ent¬
hielten, ein weißes Salz lieferten.

Diese Bereitungsart bietet zu gleicher Zeit
Vortheile und Schwierigkeiten dar. Das auf
diese Art bereitete Salz ist wirklich weniger ge¬
färbt; allein da die ersten Produkte der Essig»
destllation sehr wäßrig sind, so ist, um wenig
Kali zu sattigen, eine große Menge solchen
Essigs erforderlich, und die letzten Produkte,
die weit saurer sind, können zu dieser Arbeit
nicht dienen: wodurch dieses Verfahre» in Ab¬
sicht der Crsparniß wenig empfthlenswerth
gemacht wird; auch ist es nicht allgemein im
Gebrauch.

Einige Apotheker machen das essigsaure Kali
weiß, indem sie es in einem silbernen oder por¬
zellanenen Gesäße schmelzen. Die Einwirkung
des Wärmesioffszerstört den Farbesioff; ver¬
flüchtigt aber auch zu gleicher Zeit einen Theil
Essigsäure, und zersetz! einen andern Theil der¬

selben;
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selben; alsdann wird das essigsaure Salz super«
alkalinisch. Will man diesem Mangel abhelfen
dadurch, daß man das überflüssige Kali mit
desiillirtem Essig sättigt, so ist die erforderliche
Menge desselben groß genug, um das Kali von
neuem zu färben; weniger zwar als dies vor dem
Schmelzen der Fall war, indessen doch stark
genug, um den gewünschten Zweck nicht zn
erfüllen.

Im Handel verkauft man ein weißes tssig«
saures Kali, welches durch Zersetzung dcS efsig«
sauren BleyeS mit kohlengesauertem Kali erhal«
ten wird. Die bloße Anzeige dieser Bcreitungs«
art ist hinreichend, um die sehr nachtheiligen
Folgen begreiflich zu machen, welche durch den
Gebrauch eines so zubereiteten Salzes veranlaßt
werden konnten

Die 8ociet6 «lo phgrmacis zu Paris, in
Erwägung der großen Vortheile, welche «in
reines essigsaures Kali der Heilkunst darbieten

würde,

') Allerdings, wenn das Salz bleyhaltig ist. Allem
mein verehrter Freund Bucholz hat bereits vor
niehrern Jahren gezeigt, daß nian mnter der gc-
herigen Vorficht aus dem essigsauren Bley eben¬
falls auch ein sehr reines und völlig bleyfreHs
«ssigsanres Kali gewinnen könne.
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würde, setzte iFay einen Preis auf folgende

Fragen: Wie bereitet man ein weißes und ge¬

sättigtes essigsaures Kali ohne Schmelzung?

liegt die Ursache seiner Farbe in der Säure oder

dem Alkali? Die beyden Verfasser, welche den

Preis empfingen, die Herren Fremy und

Bernoully losten diese Aufgabe so gut, daß

wenig zu wünschen übrig blieb. Sie erkannten,

daß die Farde diefio Salzes von einer vegeta¬

bilisch thierischen Materie, welche die Natur der

Hefe (formend hat ^), und einem brcnzlichen

Ocle herrührte, welches der Essig bey der Destil¬

lation, sonderlich gegen das Ende der Arbeit,

mit sich führt. Sie schreiben vor wieBaume,

man solle nur die erstern Portionen der Destilla¬

tion dieser Saure anwenden, weil diese weniger

von diesen beyden fremden Korpern enthielten.

Sie befreyen das Salz von denselben, indem

sie die b>s auf drey Viertheile abgcrauchte Flüs¬

sigkeit durch Kohlenpulver filtriren, und durch

Verdunsten bey gelinder Warme erhalten sie ein

essigsaures Kali von solcher Weiße, als man es
noch nicht bekommen halte ^').

Da
Es läßt sich vielmehr glauben, daß sie die extrak¬

tive schleimiqe Substanz ist, welche in dem destil-
lirtcn Essig von dein Herrn Grafen de Chante-
loup bemerkt, und von Herrn Darracq «rwi«,
sen worden ist.

") Xnn-I. r!e Ll.im. lom. I.XXI.
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Da die Eigenschaftentfärben weit starker
in der thierischen Kahl» als in der Pflanzenkoble
Stakt findet, wie ich das erwiesen habe
so glaubte ich durch Anwendung der ersteren ein
vollkommen weißes essigsaures Kali zu erhalten;
und stellte deshalb folgende Versuche an.

Ich destillirte rothen Essig über einen zin¬
nernen Helm, welcher ein Schlangenrohr hatte
von dem nemlichcn Metalle. Die erstem Pro¬
dukte der Destillation wurden bey Seite gethan,
und die Arbeit wurde so lange fortgesetzt, daß
nur wenig Flüssigkeit im Brcnnkolben zurückblieb.
Ich sättigte bey Anwendung der Warme zwey
Kiloarammcn gereinigtes kohlengcsauertes Kali
mit den letztem Portionen des desiellirten Essigs,
nemlich mit denen, welche eine größers Menge
Extrakriostoffund brenziiches Oel enthalten,
die folglich weniger ge-'chickt seyn mußten ein
weißes essigsaures Kali zugeben; die gesättigte
Flüssigkeit wurde sodann in eine Schüssel ge¬
gossen. Nach dem Erkalten goß ich die Flüssigkeit
hell ab, und rauchte sie in einem silbernen Ge¬
fäße ab, indem ich Sorge trug von Zeit zu
Zeit etwas Säure hinzuzusetzen; die bis auf
ungefähr ein Viertheil ihres ersten Raums zu-
rückgebrachteFlüssigkeit wurde in zwey Theil-
abgesondert; sie war sehr gefärbt. In den

einen
H «e Llilm, l'om. I.XXIX.



einen mischte ich sechzig Grammen Knochenkohle,
die zuvor mit Salzsäure behandelt wurde, nach
dem Verfahren, welches ich angezeigt habe 5),
um ihr den phosphorsauernund kohlensaucrn
Kalk zu entziehen, den sie enthalt. Der andere
Theil wurde bis zur Trockniß abgeraucht; ich
erhielt ein braunes Salz; ich loste es in reinem
Wasser auf, und verbreitete darin, wie in der
ersten Hälfte, sechzig Grammen der nemlicheu
Kohle. Einige Stunden nachher fiitrirte ich
diese beyden Flüssigkeiten durch Josephpapier;
sie waren beyde ohne Farbe. Ich liest jede be¬
sonders bey einer mäßigen Warme verdunsten,
und bediente mich als die Masse ansing dick zu
werden, eines gläsernen Rcibcrs zum Umrühren
und Zertheilen der Klumpen bis sie völlig trocken
war. Diese beyden Flüssigkeiten lieferten mir
ein essigsaures Kali, das in Vcrgleichung mit
dem, welches ich nach den Vcrfahrungsarten
der Verfasser der von der Locierä c!e p!>srlnno!o
zu Paris gekrönten Abhandlungen erhalten hatte,
weißer war; seine Weiße kam der des kohlen«
gesäuerten Kalis, welches ich bey seiner Berei»
tung angewendet halte, gleich.

Wir können also nun behaupten, baß in
Ansehung der Gewinnung deS essigsauern Kalis,
die Güte des Produkts und der Wohlfeilheir des

Ver«
«z Xmislkü ilo clumis, ?om. UXXlX,
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Verfahrens uns nichts zu wünschen übrig bleibt.
Diesen Vortheil verdanken wir der großen «nt»
färbenden Kraft, welche die thierische Kohle
besitzt.

Als ich diese Entdeckung machte, sagte ich
voraus, daß sie fruchtbar seyn würde au nütz¬
lichen Anwendungen. Meine Hoffnung ist nicht
betrogen worden; denn außer den Anwendungen,
die man von ihr in der häuslichen Ockonomie
gemacht hat, hat sie deren mehrere in den che¬
mischen Künsten erhalten. Ich selbst habe diese
Kohle mit Vortheil zur Entfärbung der Mutter¬
laugen des Stiqnettcsalzes und phosphorsanern
NatronS angewendet In mehreren chcmi-
schcn Fabriken bereitet inan dieses mächtige Agens
der Entfärbung, und wendet es zum Weiß-
machen der Mutterlaugen mehrerer Salze an,
und um sie dadurch in den Stand zu sitzen, von
neuem reine Krystalle zu liefern, so wie auch
um gewiss« Salze durch die erste Destillation
gleich vollkommen weiß zu erhalten, während
man vor der Kenntniß dieser Thatfache seine
Zuflucht zu wiederholten Auslosungen und
Krystallisirungcnnehmen mußte, um sie in
diesem Zustande zu bekommen.

Der Rückstand von der Destillation thieri¬
scher Substanzen in den Salmiakfabrikcn liefert

eine
D /umsllls äe cluinis, ?om. IiXXXI, xzg. 20Z.
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«ine ungeheure Menge thierische Kohle Die
Unternehmer solcher Anstalten werden künftighin
einen Abgang dieses Kmpers finden, der, ehe
seine Eigenschaften bekannt wurden, fast gar
keinen Werth halte *).

*) Dieses ist nun wohl etwas übertrieben; die thie¬

rische Kohle, welche in den Salmiaksabriken vor¬

züglich auS Horn gewonnen wird, dienet bekannt¬
lich zur Gewinnung des Verlincrblau, und wird

gut bezahlt.
5.
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hiiürndorA in ssr 8Lbr.iA'scb.?n Hucblumä-
InriA ig» 2. lournsl kür Lbemis

u n cl I'b ^ silc in 5'srbiritlimA mit Ilsr»-
lrarcli, Hermelins, Lucbolie, v.
Lr <z11, (i eIiIen, v. <Z r o t tb u ks, Hoin-

riob, II orm b s t ä cl t, H i I cie b r u n ll t,
Ivlayrotb^ Oerstsci, 1?kskk, Lee-
beck, 5Ve!ls, lisrgukFeAebsn von I).
I. L. L. Lclivt'öigger, I'rokessor cler
Lbemis uncl lib^sikt am ybysicoteclmi-
sclien Institute ?u dlürudsrZ. VI. Ls.
mit 2 I5uyk. 8. 4.67.

lieber ciis (ZewinnunA kies InciiAS aus
55"s!il, vom tlesclem. (leblen. Der Vers»

fand ebenfalls, daß zur Abscheidung des In-

digs aus Waid dcrGahrungsproceß überflüssig

sey; er befolgte vorzüglich die bekannte Küken-

kainpfche Methode. lieber clen llrsyri.MA cler
ületeorsteins, von 15. l». Ilubloncl. Der

Verf. liefert in der interessanten Abhandlung

gleichsam eine Naturgeschichte der Meteorsteine,

indem er mit vieler Sorgfalt alle bisher über

diese merkwürdigen Erscheinungen bekannte Fak-
lew
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tcn aufzählt und vergleicht, woraus allerdings

hervorgeht, daß die Meteorsteine tellurischen

Ursprungs sind.

bieder c!ie edsmlückis ^usmittelunA lies lbr-

ssoilrg in rnsslciniscli ^ericdrlicder blinsickl.

Vom O. llisalrer in Lrsslau. Der ersteM-

schnitt dieser iuteressa,ten Abhandlung stellt die

bisherigen Verfahrungsarten der Entdeckung

des Arseniks auf chemischem Wege auf. Die

Proben nnt Kalkwasser, Kupferammoniak und

geschwefeltem Wasserstoffgas (Hydrochionsaure),

welche vorzüglich Hahnemann empfahl, werden

gehörig gcwürdigct. Dann kömmt der Verf.

auf Rose's Verfahren um das Daseyn des

Arseniks durch Neduktionsvcrsuche im metalli¬

schen Zustande darzuthun. Die Methode ist

in kurzem folgende: Wird bey der Obduktion

kein Arsenik in Substanz gefunden, so wird der

in kleine Stückchen zerschnittene Magen sammt

dem Inhalt in einer hinreichenden Menge destil«

lirtem Wasser gekocht, wozu nach Verhältniß

der Menge 2 bis 4 Drachmen Aetzkali gethan

werden. Dieser durchgeseiheten dunkeln Flüs¬

sigkeit wied nunmehr wahrend des Kochens so

lange in kleinern Antheilen Salpetersaure zuge¬

setzt, bis sie hellgelb wird, und alles Fett sich

geschieden hat. Der durchfiltrirtcn klaren

gelben Flüssigkeit wird, nachdem sie durch koh-

lenstoffsaureS Kali beynahe gesattiget, und zur

Ver-
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Verflüchtigung der Kohlenstosssaure einige Mi¬

nuten gekocht worden, so lange kochendes und

klares Kalkwasscr zugesetzt, als noch ein Nie¬

derschlag erfolgt. Dieser ausgesüßte und ge¬

trocknete Niederschlag wird mit ^ geglühtem

Kohlenpulver zusammcngerieben, in eine kleine

beschlagene Retorte mit gnt anpassender Vor-

läge bis zum Glühen erhitzt, wo dann der Ar-

senik in metallischer Gestalt sich sublimirt. Zur

leichtern Scheidung des Arseniks vom Kalk, be-

sonders bey einem starken Ueberschusse des letz-

tern, vermischte Rose den Pracipitat mit Z Th.

trockner Vorapsaure, und auf diese Art wurde

jede Spur von Arsenik, selbst ^ Gran desselben

entdeckt — Hierauf gibt der Verf. von Ja-

gers Verdiensten in dieser Sache Nachricht.

Im Jahr i8c>8 machte v. Jager ein? voLstan-

dige Abhandlung über die Wirkung des Arseniks

bekannt, in welcher er die Arbeiten seiner Vor.

gänger prüft, und als ein neues CnldeckungS-

Mittel den Ealvanismus mit zu Hülfe nimmt,

wo ihm aber kleine Säulen keine genügenden

Resultate gaben. Rolosss spatere Versuche,

die der Verf. auch angibt, scheinen keine beson-

der» Vorzüge zu besitzen. Im zweyten Ab-

schnitte dieser Abhandlung stellt der Verf. die

langst bekannten, und einige neuere Momente

zusammen, um das Daseyn des Arseniks zu be-

weisen. Die Hauptmomente, die zur Entdeckung
xxii. Bd. s. St. R des



Ait.al^tilclee Versuclie iibor üis ^leer^vvis-
del. Von V czß e I in ?sris. Aus feinen Ver»
suchen zieht der Verf. folgende Resultate:

i) Daß die Meerzwiebel einen scharfen Stoff
ent-

des Arseniks gegeben worden, sind: i) die
Masse wird nach Rose's Vorschrift vorberei¬
tet; 2) mit den 4 Reagentien, Kalkwasser,
Kupferwasser, Hydrothionsäure und minerali¬
schem Chamäleon geprüft, z) Eine bestimmte
Quantität der Flüssigkeit wird durch Kalk¬
wasser niedergeschlagen,und nach Rose's
Methode sublimirt. 4) Ein anderer Theil
der Flüssigkeit wird der galdavischen Säule
ausgesetzt. 5) Das nach z erhaltene Subli¬
mat auf glühende Kohle durch den Ge-
ruch geprüft; 6) dasselbe geschieht, indem der
Drakh, welcher bey Versuch 4 mit der Flüs-
sigkcit in Berührung war, erhitzt wird. Neu
als Reagens für den Arsenik ist das minerali¬
sche Chamäleon oder der alkalische Braunstein.
Um dieses anzuwenden wird es nach dem Verf.
in reinem destillirten Wasser aufgelöst, nach
dem Verschwinden der übrigen Erscheinungen,
die einer schönen rothen Farbe abgewartet, und
in diese rothe Flüssigkeit nun die Arsenikauf¬
lösung gegossen. Ist Arsenik gegenwärtig, so
wird die rothe Farbe schnell vernichtet, und in
eine gelbe verändert. -



enthalte, der bey der Temperatur des

kochenden Wassers sich zersetze.

2) Daß sie einen bittern klebrigen Stoffent¬

halte, der im Wasser, Weingeist und Essig

auflvslich und die einzige Ursache der

kraftigen Wirkung zu seyn scheine.

z) Daß das Destillat der frischen Meerzwie¬

bel, der Gerbcstoff, das Gummi und der

zitronsaure Kalk nicht die medicinischm

Eigenschaften der bittern klebrigen Sub¬

stanz besitzen.

4) Daß der Bodensatz, der sich im Meer¬

zwiebelwein und Essig bildet, eine Zu¬

sammensetzung aus zitronsauremKalk und

aus Gcrbestoff sey.

5) Daß die im Tiegel geglühete Meerzwie¬

bel sich leicht in eine weiße Asche verwan¬

dele, welche sehr viel kohlensauren Kalk,

etwas schwefelsaures und salzsaures Kali

enthalte.

6) Daß man die bittere Substanz vermöge

ihrer besondern medicintschcn und chemi¬

schen Eigenschaften durch den Namen

Scillitine unterscheiden könne, und

endlich

7) Daß die getrocknet« Meerzwiebel aus fol¬

genden Substanzen zusammengesetzt fty:R 2 Pfian-
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Lticlcgas unck

Pflanzenschleim

Scillitine

Gerbestoff

Zitronensaurem Kalk

Zucker

Holzfaser
lieber clss (Zemiscli aus

Lcbvvekelvvgsserstolkggs. Ein Auszug aus ei¬

nem Briefe des Herrn Apotheker Monheim

an den Akademiker Gehlen.

lieber clie Veränclerung «los bÄIcli?uclesrs

clurclr Lcbcvskelsliure. Ans einem Schreiben

vom Herrn Acadeiliiker Gehlen. Hr. Vogel

in Paris behandelte den Milchzucker auf die

Art wie das Starkemehl mit verdünnter

Schwefelsaure, und erhielt einen süßen Syrup,

und süßschmcckenben Zucker. Herr Gehlen

befindet sich damit im Widerspruch; er erhielt

zwar auch einen sehr süßen Syrup, aber die

Krystallen, welche ihm derselbe gab, waren

noch unschmackhafter als der Milchzucker selbst.

lieber clie Vergoldung auf Ltsbl. Aus

einem Schreiben von Ebendemselben.

Wenn die Vergoldung gelingen soll, so muß

man die zu vergoldenden Stellen erst durch

Salpetersäure rauh machen.

Veisucli clie cbemiscben ^nsicliten, veel-

cbe die s^stsinstisclie Aufstellung cler Körper,

in meinem Versucb einer Verbesserung cler
cliemi-
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cbsmiscben d?omenclZtur bogrönclen, ?.u
rscklkertiAen. Von liic. Ler^slins. Eine
der interessantestenAbhandlungen, reich an ci.
genthümlichen Ansichten und neuen Versuchen,
wie sich solche von einem Berzelius crwar.
ten lassen. Die Fortsetzung derselben liefern
die folgenden Hefte. Wir hoffen in der Folge
Gelegenheit zu haben unsern kesern eine gedrang»
te Uebersicht dieser ganzen Arbeit mit Rücksicht
auf gleichzeitige andere Naturforscher vorle¬
gen zu können.

lieber clis ksrbigen Lliurns cler l^sbenbil-
cler cles Ooppelspstbs, mit besoinlerer Ilticlo
kicbt ->uk Ilerrn Lötbes UrlcliirunA <Ier blnt»
stebunA cler ?grben ciureb blebenbilcler. Vom
I'rok. 1>fg sk in Ivlel. Eine des großen Phy¬
sikers würdige Abhandluug, welche aber, so
wie die nachfolgende: lieber clss cloppelte (Zr-M,
aus vvelcbem clss weisss Uicbt bestellt, uncl
clie blos neßstive 'tVirlcssml^eit cler ecbtvar-
'^en Lilcler in optiscben Versueben, eigentlich
ganz in ein Journal der Physik gehört.

Vermiecbte cbemiscbe UemerleunAen, vom
I'rok. Oöbsreiner. Um die Auflosung eines
Metalles in dcrkürzesten Zeit zu bewirken» schlagt
der Verfasser die Anwendung der einfachen elek.
krischen Kette vor, z. B. alle Metalle, welche
in Schwefelsaure,Salpetersäure oder Salzsäu¬
re auflöslich sind, und darin aufgelöst wer¬

den



den sollen, mit einem recht negativ elektrischen,
in den genannten Säuren nicht aufloslichen Me¬
talle in Berührung zu bringen. — Das Schicß-
pulvcr aus hyperozydirt salzsauerm (oz'ychlora-
nisirteu) 5?ali werde jetzt häufig zum Abfeuern
der Gewehre angewandt, die so eingerichtet sind,
daß sie das Pulver durch den Stoß entzün¬
den ec, ^

Lini^o TrsichrunAen über ll!<z DnrZtellunA
«los 3snerskaI?Anses sus uderox)Aenirr ssI/>
sauerm lvali, vom I^rol. Uncwol?. Der
Verf. beschreibt die Schwierigkeiten, welche
bey der Entwicklung des Sauerstoffgas aus
dicsm Salze Statt finden, welche vorzüglich
darin bestehen, daß bey etwas zu starker Hitze
sich das Gas mit einer großen Heftigkeit ent¬
wickelt, die Masse stark aufschwillt und über-
lauft«

U,imA(Z Versuche über cl!« Dnsclläcllicll-
ll,eir cler mir Klo)? versLl/Nen Zinnernen (le-
tiissL, vom Hrn. Qummi. Die Versuche
sind Mit Sorgfalt angestellt worden, und be-
weisen, daß der Essig bey der Destillation aus
zinnernen Gefäßen auch wirklich zinnhaltig
wird, und daß der Essig selbst in den Gefäßen,
die aus bleyhaltigcmZinn bestehen, kein Bley,
wohl aber etwas Zinn auflose. Herr Gum-
m i verdient für seine Untersuchung umi so mehr

Dank,
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Dank, da sie einige herrschende Vorurtheilc wi¬
derlegt.

llsbsr clio ilul!öi.!icb!ceit cles ve'eisseii llr-
senilcs im Wasser, gnsrititativ bestimmt von
I^laprotb. In 1000 Theilen der siebend
heissen Arsenikauflosung waren enlhaiten 77^
Theile —- nach dem Erkalten aber behielt sie
zo Theile vollständig ausgelost zurück.

lieber clie iWlIöslicbleeit cles >ve!sc-en llr-
seniles in Wasser, ein Problem; von I). dl,
w. le-seber. Aus den hier angestellten Ver¬
suchen zieht der Verf. folgende Resultate:
1) der weisse Arsenik ist, nach seiner verschiede-
nen Beschaffenheit, auch in einem verschiedenen
Verhältnisse im Wasser aufloslich. 2) Die
vom Herrn Nasse angegebene Schwerauflos»
lichkeit des Arseniks verdienet in pharmacevti-
schcr und medicinisch gerichtlicher Hinsicht aller-
dings Berücksichtigung,doch kcineswcges in
dem Sinne, in welchem derselbe es genommen,
daß man nämlich das angegebene Verhältniß
der Aufloslichkcit dieses Arseniks im Wasser
(— r: 2oc> beym Kochpunkt, und 1: z ac>
bey r6°R.) als die Norm für die Auflos¬
lichkcit jedes wcisscn Arseniks annehme. Viel¬
mehr muß eben in angezeigter doppelter Hinsicht
gar sehr gewarnt werden, nicht in jeder ko-
chend bereiteten Auslosung nur und in der
kalt bereiteten Arsenik zu vermuthen, da

eben
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eben so oft, wo nicht öfterer der ausgeloste Ar¬

senik im siedenden Wasser bis und der

im kalten Wasser bis der Auflösung be¬

tragt. z) Der durch das Verdampfen aus

der Auflösung erhaltene Aescnik hat durch diese

Operation viel von seiner Auflöslichkeit verlo¬

ren, indem er nunmehr selbst in einer 2v mal

größern Menge Wasser, als worin er früher

aufgelöst war, sich nicht mehr ganz auflösen läßt.

Idintalitin Lsiern. Aus einein

Schreiben des Herrn Academiker Gehlen.

Odemiscde binlersucdunA cler aus cieiu

Driterleide einer am Ixincldettlieder Aeslordene»

Xrsnksn ^enoinnisrien tbdsLl^mstsrie; vor»

Drok. k. astner — Deder 6ie IVIiscdun^ 6er

lVleleorstsine, vorn t^ciis. Dedlvn.— bieder

clle IIxisten2 6es Lcdvvelols in 6sr Dalls; von

H. VoZel. Der Verf. suäzt daS Daseyn des¬

selben in der Galle zu erweisen.

lesüAnstiglnus cdircd >I!s violetten Ltradlen

6es birisrna erregt ; von D. LcdöndsrA.

Die Versuche bedürfen, wie der Herausgeber

des Journals mit Recht bemerkt, erst noch

einer genauen Prüfung.

bieder 6is tdonsrtligen Verdinüunßen un6

rierer» ^n>,von6un^ in 6en Druckereien uncl

lÄrdereion, von M. bl. dürrer. Ein für

praktische Färber sehr nützlicher Aufsatz.
bieder
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Ilobe? sis krvstallizstion unst sie v.'essnt-

liolion IlestsuciiliLile ses AV>rmaIiris uii6 Lira-

lmsins; vom krok. llsriikarcli. Eine sehr

wichtige krystallographifche Abhandlung.

V^rAikcun^s - uncl L.nrAiktunASAescI^!cIltö;
vorn I^rok. Döboreiner iri lsua. —-

kleiner Ilsz truA^ur (lescbnclats cles 6ul»

lies, vom l^rob. blilclebrantlr. Der Ver-

fafs-r bemerkt, daß wenn das Gsldoxyd mit

einem Gemeng von gestoßenem Elast, Salpeter

und Borax wieder hergestellt wird, daS über

dein Eoldkorne entstehende Glas eine kleine Ro«

thung zeigt, zum Beweis , dast doch ei» kleiner

Antheil Goldoxyd durch die Anziehung zu dem

erdigsalzigten Gemische diesem eingemischt, und

dadurch in oxvdirter Gestalt erhalten worden

stp. 'Er versuchte daher nun, Goldoxyd gerade¬

zu mit verglaster PhoSphorfaure zu verbinden,

konnte ober seinen Zweck nicht erreichen.

Lomerloun^en ober clls vermeinte LürlrmA

eler Kleesärire be^ eler l^etkerbereitunA,

Von ^.. V c> xel. Schon vor mehrern Jahren

behauptete CadetGagicvurt, daß sich bey

der Vermischung der Schwefelsäure mit Alkohol

Kleesan. e bilde. Der Verf. zeigt, daß das. was

(ladet -für Kleefatire hielt, nichts anders als

schwefelsaurer Kalk und schwefelsaures Bley

war, die von der unreinen Schwefelsäure ab¬

stammten.

S chna-
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olruZer (iommisrton, wslcbe nus
Zen Irücbien ung cler l^ruiiussrien

quellen; vom I^rot. Zolio. Enthalt die

Analyse des Pflaumcngummi, und die Analyse

einer Substanz, die sich an dem Stamm einer

Art Glaskirsche (?rimv5 avium Q.) fand, und

dann die Analyse einer andern Sorte eines

Gummi, das aus einem süßen Kirschbaumstam»

nie geflossen war. Die Verschiedenheit dersel¬

ben ist doch nicht sehr bedeutend.

. HLderl^rrots/.llmilätsspzuii'üt; voml'rok.

?kskk. — lieber äas VViläbucl im Xünigrei-

cbe VVortemborA. — Verschiedene Bemer¬

kungen vom Herrn Acadcmikcr Nasse in Pe¬

tersburg beschließen diesen Band, dem ein Re-

gistcr über den zweyten Jahrgang vom 4 — 6.

Bande beygefügt ist.

Marburg bey Krieger iZiz: Ve schrei,

bung des Gcsundbrunnen in Se!.

ters. Ein Auszug eines grüßern Werks

von Johann Gerhard Reinhard

Andra, dem Herrn D. Ferdinand

Wurzcr zur Prüfung vorgelegt von J o.

hann Friedr. Wcstrumb. Mit einer

Vorrede vom Ritter von Zimmer»

manu. S. 127. Z.

Dieses, obgleich spat erscheinende Werk

ver-



verdient noch immer die Aufmerksamkeit der Le«

ftr. Die Veranlassung dazu ist folgende:

Im siebenten Decennio des vorigen Jahr«

Hunderts wurde in den Rheingcgenden die Sage

verbreitet, als sey die uralte Seltcrftr. Heil«

quelle nicht mehr vorhanden, und liefere lange

nicht mehr so vieles und gutes Mineralwasser

alS zuvor. Das Gerücht verbreitete sich allge¬

meiner und Aerzte verbreiteten die Sage selbst

weiter. Dieser Umstand, so wieder, daß das

Selterftr. Wasser in neuerer Zeit nie am Cur-

orte, sondern blos in Schweden von dem ver¬

ewigten Bergmann war untersucht worden,

gab Veranlassung, daß die ehemalige Chnr«

triersche Statthalterschaft einen fremden, also

unpartheyischcn Mann aufsuchte, der frey von

Vorurchctlcn, unbefangen, rechtschaffen und

brav der Sache vollkommen gewachsen sey, um

diesem den Auftrag zu ertheilen, Selters in

naturhistorischer, chemischer und merkantilischer

Hinsicht zu untersuchen und zu beschreiben.

Der Austrag einen solchen Mann aufzusu¬

chen und vorzuschlagen, wurde dem verstorbe¬

nen churhannoverschen Leibarzte, Herrn Ritter

von Zimmer mann zum Theil. Seine Wahl

fiel auf den längst, und noch vor ihm verstor¬

benen, als Mineralogen und Naturforscher be-

rühmten Apotheker R. G. Andrä in Hanover.

Dieser reiste im Jahr 1787 in Gesellschaft desZu-
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Ingenieur. Hauptmann Herrn Losius, der

als Geolog allgemein bekannt ist, nach Selters.

Beyde Männer sahen und untersuchten während

den drey Monaten, die sie sich inSelters aufhiel¬

ten, jedes und alles; auch den geringfügig¬

sten Umstand.

Nach der Zurückkunft von Selters arbei¬

tete Andra unermüde! an den Materialien einer

Schrift, in derer Selters zu beschreiben, feine

Bemerkungen und Beobachtungen und Uuttrsn.

chungen mitzutheilen die Absicht hatte. ALein

die Durchsuchung so vieler Schriften, die vom

Sklterserbrunncn handeln, und Berufsgcschäfte

hielten ihn auf. Außer mancherley andern Hin¬

dernissen traf ihn endlich das größte, eine lang¬

wierige Krankheir, und machte die eigentlich

chemische Untersuchung des Sclterftrwassecs un¬

möglich.

Während der letzten und schmerzhaftesten

Periode dieser Krankheit übertrug der verewigte

Andra dem berühmten Wesirumb die che¬

mische Analyse, die Ordnung und Benutzung

seiner Schriften und Auszüge, kurz die

Ausführung des Ganzen, und ließ alles

dazu erforderliche ihm einhändigen. Er ent¬

ledigte sich dieses Geschäfts, das er im Jahre

179 z übernahm; im nachfolgenden Jahre

reichte er dieMannseripte zu Hanover und Trier

ein, nachdem seine Arbeit, wie nicht anders zu
er war-
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erwarten, den Beyfall des Ritter von Ziui,

mermann erhalten hatte.

Der Gang der Zeitbegebenhcitcn hat den Ab¬

druck dieser Schrift verzögert, und endlich ganz

verhindert, es ist daher mit Dank anzunehmen,

daß uns Hr. W. wenigstens einen Auszug der-

selben hier mittheilt.

Als Endresultat aller Untersuchungen ergab

sich, daß 100 Cubikzoll Selterftrwaffer ent¬

halten :

an krystallisirtem Kochsalze 9 8D Gran

— — Natrum 97 —

— — Glaubersalz —

kohlensaurem Eisen — H —

— — Kalk 14Z —

— — Talkerde 8^ —

Kieselerde i-S —

225,^-Z-Gran.

kohlensaures Gas 124 Cubikzoll.

Cs dürfte wohl nicht leicht einen Mineral¬

brunnen geben, wo die Geschäfte des Reinigens,

Füllens und Verschickcns so ausgedehnt, sa

rechtlich, und doch wieder so vielseitig und zu¬

sammengesetztsind, wie zu Selters. In einein

Tage werden oft 12 bis 18 Tausend Flaschen

auf ihre Güte und Haltbarkeit geprüft, gespült,

gefüllt, verkorkt, gesiegelt, verpicht und ver¬

packt z und dieses geschieht, vom März bis Okto¬
ber



ber eines jeden Jahres. Im Durchschnitt be-
tragt die Versendung dieses Mineralwassers
eine Million und sechsmal Hunderttausend Kru¬
ge. Bey welchem Mineralbrunnen werden
wohl jährlich Millionen Korksiopftl, 25000
Pfund Pech, 26000 Stück Leder, 1500 Pfund
Bindfaden, und zo Klaftern Holz zum Schmel¬
zen des Pechs verbraucht?

Das Mechanische desmercantilifthen Brun-
neugeschaftcs zerfällt in drey Theile: 1) die
Wasserungsarbeit. Die Kruge, in die
nämlich das Mineralwasser gefüllt werden soll,
werden zuvor mit süßem Wasser bis an den
Rand gefüllt und eine Nacht auf Brcter hin¬
gestellt. Ist des Morgens m einem dieser
12 bis 18ooo Kruge das Wasser gesunken, so
wird er zerschlagen. Ein Geschäfte, daS einem
Brnnnenknechts obliegt. Dieser schreitet früh
Morgens mit reinlichen Holzschuhcn angethan
über die Kruge hin, und schlägt denen den
Hals ab, die er für schadhast erkennt. Die
gutgefnndenen Kruge nehmen nun die Füll-
Mädchen in Empfang, und bringen sie in Kasten,
deren jeder 100 Stück faßt, ihren Mitarbeite¬
rinnen an den Brunnen.

2)Das Fällgeschäfte. Fünfodecsechs
Füllmädchen umgeben, in kniender Stellung den
Brunnen. Sie fassen mit jeder Hand fünf

Krüge,



Kruge, tauchen diese 2 bis z Zoll unter den

Spiegel des SrunnenS, fällen sie an, und setzen

sie in den Kasten zurück, z) Das Verkor¬

ken. Dabey sind ? bis 4 Männer beschäfti¬

get. Diese stoßen erst ein walzenförmiges Hölz¬

chen in jeden Krug, um eine Leere für den

Kork zu machen. Dieser wird nun schnell und

mit aller straft hineingsdreht, mit einem höl¬

zernen Hammer eingeschlagen, und ragt er her¬

vor, abgeschnitten, und dem Verpicher überge¬

ben. 4) Das Verpichen. Jeder Krug

wird umgekehrt und untersucht, ob er dicht ver-

schloffen setz! bis über den Hals in fließendes

Pech getaucht; dann wird er mit einem Stück

weissen Leder verbunden, wieder iu Pech ge¬

taucht und nun mit dem Brunnensiegc! ver¬

sehen.

Quedlinburg in Commission bey Friedr. Jo.

seph Ernst: die Rübölraffinerie

oder Anweisung das Rübö! so zu

reinigen, baß dasselbe eine was.

serhcllc und leichtflüssige Beschaf¬

fenheit erhalt. Von I. E. Kögel.

Unter diesem Titel wird ein halber Bo¬

gen Text in einem versiegelte» Umschlag für

8 Groschen verkauft. Die Remigungsmelhode

'st



ist weder neu, noch von dem Verfasser erfun-

den, da er sie aber ausführlicher beschreibt,

so wollen wir sie hier mittheilen: Man setzt zu

iOO Theilen Rübol unter bestandigem Umrüh¬

ren desselben, je nachdem solches mehr oder

weniger unrein ist, bis 2 Theile konzentrirte

Schwefelsaure und arbeitetdaraufdie Mischung

noch eine halbe Viertelstunde lang gut durch,

um die Säure mit allen Oeltheilcn in Berüh¬

rung zu bringen. Das Oel trübt und verdickt

sich hierbey gleich anfangs, nimmt eine grüne

Faibe an und es scheiden sich nach und nach

.gleichsam verkohlte Theile ab, welche anfangs

bey der Vermischung eine blauschwarze Farbe

haben, die mit der gelben Farbe des Ocls eine

grüne bildet, und sich an die Seitenwande des

Gefäßes ansitzen und dann zu Boden sinken.

Die grüne Farbe des Oels verschwindet hier¬

auf, und das Oel wird weiß und etwas flüs¬

siger, bleibt aber noch immer etwas dicklich.

Nun läßt man es von dem schwarzen thonarti-

gsn Bodensatz ab, und um dem Oel die anhän¬

gende schweflichte Säure und die dickliche Kon¬

sistenz zu benehmen, und ihm völlige Klarheit

zu verschaffen, sitzt man zu 100 Pfund der

Reinigung unterworfenen Oels 2 Pfund zart

gepulverten Braunstein und 4 Pfund gemeine

Salzsäure und arbeitet alles sorgfältig unter

einander, und läßt hernach alles ruhig stehen,
und
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und zieh! zuletzt das ganz helle und dünn flüs-
sige Oel wieder ab.

Quedlinburg in Commission bey Fr. Joseph
Ernst: Anweisung ohne Beyhülfe
des Feuers einen klaren, sehr
schnell trocknenden Oelfirniß zu
bereiten. Von I. G. Kogel.

Ebenfalls ein Rezept a z Groschen. Hier
folgt es: Zuerst sucht man das Oel von den
beym Pressen ihm mitgetheilten schleimigen Thei¬
len zu befreycn; auf die Art, wie in voriger
Schrift angegeben worden, und dann versetzt
man es mit oxydirter Salzsäure, und laßt es
damit stehen!! —

Es steht zu erwarten, daß uns der Verf.
wohl noch eine Menge solcher Kunsistückchcn —>
Stück vor Stück 8 Groschen mittheilen wird,
wenn anders das Publikum an beyden Proben
nicht schon zur Genüge hat.

v.



V.
Vermischte Nachrichten.

1.
Auf künftige Ostern wird abermals ein neuer

Cursuo in meinem pharmaceutisch - chcmi-
schen Institut, das auch während den Stür-
wen des Krieges seinen unnnterbrochnen Fort-
gang gehabt hat, eröffnet. Diejenigen, weiche
daran Antheil nehmen wellen, belieben sich ge¬
fälligst bis Ende December bey mir zu melden.

2.

Im vorigen Hefte dieses Journals habe ich
meinen Lesern die Nachricht mitgetheilt, daß ich
in Verbindung mit einem meiner vormaligen
Zöglinge eine chemische Fabrik in Teu-
dir; bey Lützen i» Sachsen angelegt habe,
und zugleich die Preisconrante vorgelegt. Da
dieses Etablissement das Unglück- hatte, nach der
Schlacht von Lützen geplündert zu werden, so
konnten die eingegangenen Auftrage nicht prompt
genug besorgt werden. Ich habe mich bemüht
das Waarenlager möglichst wieder herzustellen,
und ersuche meine Freunde um geneigte Aufträ¬
ge, die gewiß zu ihrer Zufriedenheit besorgt wer¬
den sollen. Auf echte, unverfälschte und kunsi-
mäßig verfertigte Präparate, so wie sie jeder
gewissenhafte sachkundige Apotheker nur immer
selbst darstellen kann, und auf sehr billige Preise
dürfen sie sicher rechnen. Die Adresse ist: an
die privilegirte chemische Fabrik zu
Teuditz bey Lützen in Sachsen.

Z.
Von der neuen llkisemscopoe» »usrriscs er¬

scheint in wenig Wochen eine deutsche Über¬
setzung mit einem Commentar von mir bearbeitet.
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